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  Nr. 2871


   


  Die Sextadim-Späher


   


  Ihr Ziel ist das Catiuphat – es ist ein Himmelfahrtskommando


   


  Verena Themsen
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  Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.


  Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.


  Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur von der Herrschaft der Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.


  Doch ist es ein Wettlauf gegen die Zeit. Das wissen auch DIE SEXTADIM-SPÄHER ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner begibt sich auf eine Reise ohne Körper.


  Paddkavu Yolloc – Der Caradocc steht vor einer schweren Entscheidung.


  Tamu Chaplin – Für die Reporterin geht ein journalistischer Traum in Erfüllung.


  Pey-Ceyan – Die Lebenslichte reist völlig losgelöst mit Perry Rhodan.


  Rahmen I


  Zwischen den Sternenmeeren


   


  Das Sterngewerk trieb durch die Schwärze wie eine Schneeflocke im Nachtwind. Mit ausgebreiteten Quintronennetzen glitt es zwischen den Sterneninseln dahin und sammelte die Ursprungsteilchen aller Materie, um sie in Energie zu überführen. Erst in einiger Zeit würden die Umwandler alle Speicherröhren gefüllt haben; Zeit, die an Bord der SHEZZERKUD dazu genutzt wurde, still zu sein und auf das zu lauschen, was auf fernen Welten geschah.


  Der Klang der Schritte kam Verssidai Happuru in der Stille hohl vor, obwohl die Windungen des Gangs zur Zentrale allen Schall dämpften. Vielleicht lag es daran, dass das Orakel unwillkürlich die gleiche Schrittfolge übernommen hatte wie der neben ihm gehende Shoer Venyeth. Dadurch kam es Verssidai vor, als wären die eigenen leisen Schritte auf einmal so laut wie die des Xenoermittlers.


  Verssidai schloss für einen Moment die Augen und strich mit dem Geist über das Banner. Die Ruhe der letzten Klarheit berührte das Orakel und weckte Sehnsucht, sich denen anzuschließen, die den Schritt ins Catiuphat längst getan hatten. Es war eine der Herausforderungen, die jedes Orakel zu meistern lernen musste, diesem sehnsuchtsvollen Locken aus der Tiefe nicht nachzugeben.


  »Der Caradocc wird erstaunt sein«, sagte Shoer Venyeth.


  Die Worte des Xenoermittlers holten Verssidai Happuru zurück. Bestätigend drehte das Orakel die Hände. »Es war überraschend, selbst in diesem Raumzeit-Tesserakt Tiuphoren zu finden.«


  »Überraschender finde ich ihr archaisches Verhalten«, stellte Venyeth fest. »Sie füllen ihre Banner mit den Essenzen getöteter Planetarier. Der Gedanke kommt mir fremd vor.«


  »Es gab immer wieder Epochen wie jene«, sagte Happuru. »Das Banner raunt davon. Ich weiß allerdings nicht, ob die SHEZZERKUD selbst jemals an so etwas teilgenommen hat oder ob das Wissen über das Catiuphat eingeströmt ist.«


  »Es ist ein antiquiertes und barbarisches Verhalten.« Als spürte sie seine Ablehnung, bewegte sich in Venyeths Bauch die Zweitbrut, die er zurzeit austrug. Er strich beruhigend darüber.


  Verssidai betrachtete die Wölbungen, die sich unter dem elastischen Anzugmaterial des Ermittlers abzeichneten. Es konnte nicht mehr lange dauern bis zur Zweitgeburt des jungen Tiuphoren. Das Orakel hatte dieses zweite Brutstadium nicht in einer Körpertasche durchlebt, sondern in einer Brutwiege, wodurch sich bei ihm kein Geschlecht ausgebildet hatte. Manchmal fragte es sich, ob ihm dadurch etwas entging.


  Andererseits erschien ihm die Aussicht, eine ganze Zeitspanne lang in einer Hauttasche eingesperrt zu leben, nicht gerade erstrebenswert. Die Freiheit der Wiege, die Freiheit von den Einflüssen der Geschlechtlichkeit – das erst hatte seinem Geist den Raum zur Entfaltung gegeben, der nötig war, um sich auf die Harmonien der Sextadim-Kristalle einschwingen zu können und Verbindung mit dem Banner und dem Catiuphat zu erhalten.


  »Jede Epoche hat ihre Art«, sagte Verssidai und formte die Hände vor dem Bauch zu einer Kugel. »Wem steht schon das Recht zu, ein Urteil über die zu fällen, deren Leben anders laufen und die andere Dinge glauben?«


  Venyeth stieß einen hohen, heiseren Ton aus und berührte den Kontakt des Zentraleschotts. »Für ein so junges Orakel sprichst du tiefe Weisheiten aus. Aber schauen wir erst einmal, was der Caradocc dazu sagt.«


   


  *


   


  »Eine Bannerkampagne«, sagte Paddkavu Yolloc, ohne sich zu ihnen umzudrehen. Er schien vertieft in die Betrachtung der beiden Sterneninseln, in deren Wechselwirkungsstrom sie fischten. Die Projektionen schimmerten hell in der abgedunkelten Kommandosohle.


  Eine der schimmernden Scheiben war etwa anderthalb Mal größer als die andere, und sie lagen so weit auseinander, dass der Caradocc die handgroßen Projektionen gerade mit den ausgestreckten Fingern hätte erreichen können, wenn er zwischen ihnen stand. Beide hatten eine Schar kleinerer Begleiter, mehr oder weniger stark verformte Kleingalaxien, gefangen im gravitativen Bann der größeren Brüder.


  Die Namen in den Katalogen lauteten Claccpher und Phariske-Erigon, aber die Plasmatroniken hatten von den Einwohnern die Bezeichnungen »Hathorjan« und »Milchstraße« aufgefangen. Letztere war die Sterneninsel, in der sie Aktivität entdeckt hatten. Mit einer fließenden Bewegung zog Yolloc sie heran und weitete sie aus, bis das Schimmern sich in einzelne Sterne auflöste, die ihn umtanzten.


  »Mehrere Zehntausend Sterngewerke sind daran beteiligt«, setzte Shoer seinen Bericht fort. »Es sind allerdings nur kleine Strukturen mit einer Technoausprägung, die so archaisch ist wie ihre Sitten.« Mit einem hohlen Zischen machte er klar, was er vom Vorgehen der entdeckten Tiuphoren hielt.


  Der Caradocc wirkte ungerührt. »Tollan Tepechu hat also recht gehabt«, stellte er fest. »Selbst hier, selbst jetzt haben Tiuphoren überlebt, und nicht gerade wenige. Sie werden die Waagschale günstig senken.«


  Verssidai klickte amüsiert. »Er ist der Tomcca-Caradocc der Epoche Ruf. Hast du an seinem Wort gezweifelt?«


  »Jeder Tiuphore kann irren, selbst ein Tomcca-Caradocc oder ein Orakel.« Der Caradocc schob mit einem Ruck die Projektion nach oben und wandte sich ihnen zu. Sein Blick traf jenen Verssidais. Das Orakel wich dem Kontakt nicht aus.


  Schon seit Längerem hatte sich ein eigenartiges Verhältnis zwischen ihnen entwickelt. Nachdem der Körper von Verssidais Vorgänger schneller als erwartet verfallen war, hatte Yolloc ihn beim Abschluss der Ausbildung seines Nachfolgers unterstützen müssen. Seine lange Erfahrung in der Zusammenarbeit mit Orakeln hatte ihm genug Einblick in deren Arbeitsweisen gegeben, um das zu ermöglichen. Am Ende musste ohnehin jedes Orakel seine eigenen Wege finden.


  Was sich dabei zwischen ihnen entwickelt hatte, war etwas, das Verssidai bei Yolloc sonst nur gegenüber einer einzigen anderen Person beobachtet hatte: seiner Tochter Nankaddi Tiok, die eine der Agraranlagen der SHEZZERKUD leitete. Manchmal hatte das Orakel sich deshalb gefragt, ob es vielleicht aus einer Primärgeburt von Yollocs Gefährtin oder seiner Tochter erwachsen war.


  Es gab bei Orakeln keine Aufzeichnungen über ihre Abstammung, aber die Gebärerinnen und ihre Gefährten wussten natürlich, wenn zur passenden Zeit eines ihrer Kinder als geeignet getestet und von einem Orakel beansprucht worden war. Andererseits kannte Verssidai den Caradocc inzwischen gut genug, um zu wissen, dass für ihn nicht nur biologische Bande wichtig waren. Er sah auch in den Geist eines Tiuphoren.


  Nankaddi zeigte sich allerdings wenig empfänglich für das Band, das der Caradocc zu seiner Tochter zu halten versuchte. Verssidai dagegen hatte zwar ursprünglich aus Unsicherheit reserviert reagiert, doch im Lauf der Zeit waren zwischen ihnen Vertrautheit und eine stille Zuneigung erwachsen – ein Gefühl, von dem es nicht sicher war, ob es bei Orakeln üblich war. Andererseits erlaubte es ihnen beiden, einander auf eine Weise zu verstehen, die manchmal keiner Worte bedurfte. Daraus erwuchs eine nahtlose Zusammenarbeit, die dem Sterngewerk nur zugutekommen konnte.


  Shoer Venyeth klickte mit der Zungenspitze. »Wenn du keine weiteren Fragen hast, Caradocc, werde ich zu den Plasmatroniken zurückkehren und sehen, was wir an weiteren Informationen extrahieren können.«


  »Tu das«, stimmte Yolloc mit einem leichten Drehen der Hände zu. »Halt mich regelmäßig auf dem Laufenden über die Vorgänge in Phariske-Erigon!«


  »Jawohl, Caradocc.«


   


  *


   


  »Was denkst du?«, fragte Verssidai, nachdem der Xenoermittler die Kommandosohle verlassen hatte. »Willst du den Ruf an sie ergehen lassen?«


  Yolloc legte den Kopf zurück und betrachtete die über ihm kreisenden Sterne. »Ich muss darüber nachdenken. Diese Banner-Kampagne, die sie vorbereiten ...«


  Das Orakel wartete einen Moment. Als Yolloc nicht weitersprach, sagte es: »Venyeth findet das abstoßend. Wenn es seine Wahl wäre, würde er sie sofort abrufen.«


  »Das ist mir bewusst. Er hat keinerlei Verständnis für die Ästhetik der archaischen Kriegskunst, die diese Tiuphoren ohne Rücksicht auf das eigene Schicksal leben. Und ich sehe natürlich die ethische Problematik. Aber man darf auch das Ergebnis nicht ignorieren. Die Banner dieser Sterngewerke werden uns alle reicher machen, wenn wir sie gewähren lassen, bevor wir den Ruf weitergeben.«


  »Aber so viele werden in die ewige Ausblendung stürzen. Leben, die niemals die Chance auf Bewährung hatten, werden verloren gehen. Es ist eine schmerzhafte Verschwendung von Ressourcen und Leben.«


  »Ich weiß.« Yolloc kreuzte die Hände vor dem Gesicht. »Aber du weißt besser als ich, wie die Waagschale steht. Die wohlgefüllten Sextadim-Banner dieser Kleingewerke können einen, vielleicht sogar den entscheidenden Vorteil darstellen. So bedenklich die Art der Gewinnung sein mag – darf ich das einfach aus der Hand geben?«


  Verssidai legte die Hände um die des Caradocc und zog sie auf Brusthöhe herunter.


  »So spricht dein Verstand«, sagte es. »Und was sagt dein Herz?«


  »Es pocht beim Gedanken an diese Kampagne gleichzeitig unter Schmerz und unter Erregung«, antwortete Yolloc. »Und du? Was sagt dir das Banner?«


  Das Orakel schloss erneut die Augen. Sein Geist berührte das Banner, flutete durch alle seine Ebenen und nahm die Gedanken und Gefühle darin auf. Es spürte Bedauern und Mitleid für die vielen Verschwendeten, und den Wunsch, zu retten, was zu retten war. Gleichzeitig wuchs der Hunger in ihm. Es spürte die Lust darauf, sich zu mehren, zu wachsen, neue schwer lösliche Essenzen aufzunehmen, bis die Sättigung erreicht sein würde. Noch war Raum ... und solange Raum da war, würde er nach Füllung rufen.


  »Es ist keine Hilfe«, sagte Verssidai. »Es ist ebenso zerrissen wie du.«


  Yolloc löste seine Hände aus denen des Orakels. »Das habe ich befürchtet. Das Banner und ich – wir wissen beide, dass das, was diese Tiuphoren tun, nur eine andere mögliche Auslegung unserer Lebensart ist. Und es ist eine, die Teile in uns anspricht, die nicht so leicht beherrscht werden können. Ich bewundere diese Krieger, sogar wenn ihre Taten mich entsetzen.«


  »Was wirst du also tun?«


  Auf eine Handbewegung des Caradoccs erloschen die Projektionen der Sterneninseln und das Trennfeld um sie herum. Die wechselnden Ebenen der Zentrale wurden sichtbar. Ein Kommunikationsmodul der Plasmatronik schwebte heran.


  »Startet die Sextadim-Pioniere!«, befahl Paddkavu Yolloc. »Sie sollen eine Sextadim-Halbspurtrasse nach Phariske-Erigon legen.«


  Verssidai verschränkte die Hände. »Du willst ihnen also den Ruf bringen?«


  »Noch nicht. Aber ganz gleich, wann ich mich dafür entscheide – früher oder später müssen wir dorthin vorstoßen.«


  Rahmen II


  Zwischen den Einsätzen


   


  Farye Sepheroa stieg als Letzte aus der Express-Röhrenkabine, die sie von den Hangars im Ringwulst zum Wohnmodul gebracht hatte, und beeilte sich nicht beim Verlassen des Verteilerknotens. Ein paar Besatzungsmitglieder kamen ihr entgegen und betraten die Kabine. Die, die mit ihr ausgestiegen waren, steuerten auf Antigravschächte und Transportbänder zu. Ihre Unterhaltungen verhallten in den Gängen.


  Farye war allein, und sie fand es gut so.


  Sie war müde vom Einsatz und konnte auf die Gesellschaft Fremder gut verzichten. Allein schlenderte sie weiter, lauschte auf den Klang ihrer Schritte und versuchte zu erraten, welcher selbstreinigende und selbstheilende Baustoff wohl im Wohnmodul der RAS TSCHUBAI verwendet worden war. War er – wie die meisten Materialien an Bord – beschussverdichtet worden, um Gewicht zu sparen? Jedenfalls war er leicht aufgeraut, um Schall zu dämpfen und guten Griff zu bieten, gleichzeitig aber elastisch genug, um das Gehen angenehm zu machen.


  Ihr Blick glitt an den Wänden entlang.


  Die Trägerstrukturen aus Ynkonit hier und da sichtbar, immer ästhetische Kontrapunkte zur Form und Führung des Ganges. Dazwischen verdichtete Synthoplast-Schichtmaterialien, die trotz niedrigsten Gewichts und hauchdünner Strukturen alle notwendigen Eigenschaften zur Abschirmung in sich vereinen – Schall- und Temperaturisolation, Beständigkeit gegen mechanische und thermische Einwirkung ... funktional und zugleich durch die nur scheinbar zufällige Strukturierung der Oberflächen, die Farbnuancen und das Spiel von Licht und Schatten ästhetisch. Das ist, was Architektur ausmacht ...


  Farye schüttelte den Kopf. Wann hatte sie das letzte Mal an ihren Vater gedacht? Es musste eine Ewigkeit her sein. Sie hatte eine Zeit lang versucht, die Begeisterung für Formen und Materialien nachzuvollziehen, die ihn zu einem gefeierten Architekten gemacht hatte. Aber die Materie konnte sie nie einfangen. Das blieb anderen vererbten Neigungen vorbehalten.


  Eigentlich hatte Farye ihr Quartier aufsuchen und nach einer Dusche und etwas Erholung eines der Restaurants in Ogygia aufsuchen wollen. Aber als sie stehen blieb und erkannte, vor welche Tür ihr Weg sie geführt hatte, entschied sie sich spontan um. Sie legte ihre Hand auf die Anmeldefläche.


  Die Chancen waren nicht sonderlich groß gewesen, aber die Fläche leuchtete tatsächlich gelb auf. Der Bewohner war also anwesend, wach und bereit, Besuch zu empfangen. Im nächsten Augenblick wechselte die Farbe zu Grün. Die Positronik hatte ihre Identität weitergegeben, und eine Einladung war erteilt worden. Die Tür glitt auf.


  »Guten Abend, Farye Sepheroa«, grüßte die Quartierpositronik sie. »Du wirst im Arbeitszimmer erwartet.«


  »Ich kenne den Weg.« Arbeitszimmer. So typisch. Das ganze Raumschiff war sein Arbeitsplatz, und trotzdem richtete er sich sogar in seinem Wohnquartier einen eigenen Raum dafür her.


  Als sie eintrat, zeigte die Multimediawand die letzte Phase eines prächtigen Sonnenuntergangs über Terrania, wie man ihn vielleicht von der Solaren Residenz aus beobachten konnte, seit sie wieder über Terras Hauptstadt schwebte. Erste Sterne waren bereits zu erahnen und zogen sich in einer Holoprojektion über die Decke hinweg fort. Man bekam den Eindruck, der Raum schwebte samt der kargen Einrichtung und der Personen darin unter freiem Himmel in der Luft.


  Offensichtlich stammte die Vorlage der Projektion aus friedlicheren Tagen, als das Solsystem nicht dauerhaft vom Kristallschirm umhüllt gewesen war. Der Schirm brachte Schutz, schloss aber gleichzeitig das Sternengefunkel aus, das nun über ihnen entstand.


  Farye machte eine Handbewegung zum künstlichen Himmel. »Werden sie jemals aufhören, dich zu faszinieren?«


  Er sah von dem Holo in seiner Hand auf, folgte ihrem Blick mit grauen Augen und lächelte. Ein Windhauch, der aus der simulierten Öffnung kam, zauste sein dunkelblondes Haar und brachte den Duft von Nachtblüten aus dem Residenzpark mit sich. »Ich glaube nicht. Und warum auch? Wo sonst gibt es schließlich so viel Neues und Faszinierendes zu entdecken?«


  »Ich entdecke immer wieder reichlich Neues und Faszinierendes an mir selbst – vor allem seit mein Großvater mich in seinen Dunstkreis gezogen hat.« Sie setzte sich ihm gegenüber.


  Sein Mund verzog sich, als habe er in etwas Saures gebissen. »Hatten wir uns nicht auf ›Perry‹ geeinigt?«


  »Also gut, wie du willst. Guten Abend, Großpapa Perry.«


   


  *


   


  »Guten Abend, Farye. Wie war der Einsatz?«


  »Gut. Die Evakuierung des Solsystems verläuft weiterhin ruhig. Ich konnte den ganzen Weg zur Wega und zurück ungestört meiner Leidenschaft nachgehen und nach Herzenslust pilotieren. Keine Tiuphoren oder sonstigen Störenfriede. Die Flüchtlinge sind gut angekommen und wie alle vorher herzlich willkommen geheißen worden.«


  Sie verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch und blickte auf das Holo in seiner Hand. Sie wusste genau, in welchen Situationen er es von seinem Platz an der Wand nahm, wo es normalerweise direkt neben einem Holo von ihr selbst hing. »Worüber grübelst du?«


  Er stellte das Holo ab. Es zeigte sechs seiner Kinder – den dunkelblonden Thomas, der so sehr wie ein jugendlicher Perry Rhodan aussah, daneben Kantiran mit einer widerspenstigen dunklen Strähne in der Stirn, die hübsche Suzan, die nur ein feines Lächeln zeigte, ihren Bruder Michael, dessen Lachen man sein Ungestüm ansah, die verträumte Eirene und den fast schon hageren Delorian, der als Einziger ernst dreinsah.


  Die dreidimensionale Abbildung zeigte alle als Jugendliche auf der Schwelle zum Erwachsenwerden. Sie saßen gemeinsam auf einer Bank, als würden sie wie echte Geschwister miteinander flachsen und das Leben genießen. In Wirklichkeit trennten sie mehrere Jahrhunderte, und ihre Schicksale passten nicht unbedingt zu dem ungezwungenen Bild. Aber zumindest hatte Perry Rhodan an ihren Leben teilhaben können, war ihnen begegnet.


  Es hatte mindestens ein weiteres Kind gegeben, das er nie gesehen hatte: Faryes Großmutter war allerdings möglicherweise nicht die Einzige gewesen, die ihr Kind nicht im Schatten eines so prominenten Vaters hatte aufwachsen lassen wollen. Schaute man sich an, was aus den sechs bekanntesten Kindern Rhodans geworden war, konnte man verstehen, warum eine werdende Mutter Bedenken bekommen konnte.


  Rhodan lehnte sich zurück und starrte auf die aufblühenden Lichter Terranias hinunter. »Die Dinge spitzen sich zu. Selbst wenn die Evakuierung dank Otenio Portellas Organisation zügig vorangeht – es gibt viele, die nicht gehen wollen. Wenn die Einstellung dieser Leute sich nicht bald ändert oder Cai Cheung die Evakuierung zwingend anordnet, wird es zur Katastrophe kommen, falls die Perforationszone tatsächlich auf das Solsystem trifft.«


  Farye dachte an die Berichte über die Ereignisse bei Janskys Stern und den Untergang von Nova Ceres. »Glaubst du nicht, dass die MOCKINGBIRD notfalls retten wird, was zu retten ist?«


  »Vielleicht. Aber darauf will ich mich nicht verlassen. Der Julian Tifflor, dem Aichatou Zakara an Bord dieses Raumschiffes begegnet ist, hat womöglich nicht mehr viel mit dem Mann zu tun, den ich gekannt habe. Er ist ein Atopischer Richter geworden, Teil einer Organisation, die mich vor vier Jahren präventiv zu 500 Jahren Exil verurteilt hat.«


  »Nicht zuletzt aufgrund seiner Aussage. Hältst du ihn für einen Überläufer?«


  Rhodan wiegte den Kopf. »Nicht in dem Sinne. Ich denke, er versucht genauso sehr wie wir alle, das Richtige zu tun. Er hat gesagt, was er gesehen hat, nicht mehr und nicht weniger. Und das macht mich nachdenklich. Die Ekpyrosis ... hängt sie mit dem Zeitriss zusammen, der möglicherweise durch unsere Reise in die Vergangenheit erzeugt wurde?


  Löst die Perforationszone den Weltenbrand aus, wenn sie auf TAFALLAS Korpus in Sol trifft? Liegen die Ereignisse deshalb unter dem Korpuskalen Dunst verborgen, von dem Julian gesprochen hat? Dann hätten die Atopen recht gehabt, als sie mich bis nach dem Zeitpunkt dieser Wende sicher verwahren wollten.«


  Farye beugte sich vor und berührte Rhodans Hand. »Das sind alles nur Spekulationen. Sieh es mal so: Du wärst niemals Avestry-Pasik begegnet, wenn die Atopen nicht versucht hätten, dich aus der Gleichung zu nehmen. Und der Lare wiederum hätte niemals die ATLANC sabotiert und euch damit in die Vergangenheit geschleudert, wenn die Atopen nicht sein Volk unterdrückt hätten. Das klingt nicht nach vorausschauendem Handeln von deren Seite. – Aber ich glaube auch nicht, dass das alles ist, was an dir nagt, oder?«


  Er lächelte freudlos. »Richtig. Ich habe das starke Gefühl, dass immer noch nicht alle Karten auf dem Tisch liegen, und das macht es schwer, etwas schlüssig zu durchdenken. Julian, Richter Matan Addaru Jabarim, die Perforationszonen und die Tiuphoren, Atlans Reise in die Synchronie, um all das hier zu verhindern ... lauter offene Fäden. Gleichzeitig nimmt alles Fahrt auf. Wir müssen versuchen, mit dem Einbau des ParaFrakt-Systems in möglichst viele Schiffe schneller zu sein als die Tiuphoren mit der Vermehrung und Ausbreitung der Indoktrinatoren. Gleichzeitig müssen wir die solare Menschheit vor der Perforationszone schützen. Ein Wettlauf an allen Fronten.«


  »Rechnest du mit weiteren Überraschungen?«


  »Ja. Allerdings weiß ich nicht, zu wessen Gunsten sie sein werden.«


   


  *


   


  Rhodan lehnte sich in seinem Kontursessel zurück. »Acht SHELTER- und drei PONTON-Tender sind mit der Umrüstung von Schiffen beschäftigt. Im Schnitt bewältigen sie zwanzig Schiffe pro Tag. Trotzdem hat es Wochen gedauert, etwa fünfhundert Großkampfschiffe und zwischendrin die wichtigsten Beiboote der RAS TSCHUBAI mit dem ParaFrakt-System auszurüsten. In der Zwischenzeit sind bei zehn Kernwelten der Galaxis die dort stationierten Raumschiffe unter dem Einfluss der tiuphorischen Indoktrinatoren aufeinander losgegangen. Wir verlieren zu schnell unersetzliche Leben und Material.«


  Farye betrachtete das nächtliche Terrania. Gleitertrassen und Röhrenbahnen erschienen wie leuchtende Schmuckbänder in einer Auslage funkelnder, auf Elfenbeinschnitzereien ruhender Juwelen. Im Herzen war die Metropole noch immer die Weiße Stadt. »Ich habe die Nachrichten verfolgt. Bislang gab es überall nur kleinere Scharmützel. Sie gehen nicht einmal aus allen siegreich hervor.«


  »Es geht ihnen nicht um Siege – nicht in diesem Stadium. Es geht ihnen um die Verbreitung der Indoktrinatoren. ANANSI meint, dass die Anzahl infizierter Schiffe einem exponentiellen Wachstum unterliegt, bei dem die Verdopplungsperiode bei zehn Tagen liegt. Es ist wahrscheinlich der Anfang einer logistischen Kurve, die nach einem bestimmten Zeitraum abflacht und dann nahezu stagniert, aber wir müssen die Entwicklung vorher bremsen oder stoppen. Sonst werden wir womöglich in der entscheidenden Schlacht keine ausreichende Zahl von Schiffen mehr gegen ihre Sterngewerke schicken können.«


  »Sie kehren unsere eigenen Waffen gegen uns.« Farye fröstelte unter einem kühlen Windhauch. Auf einmal erschien ihr das Glitzern der Sterne nicht mehr freundlich, sondern kalt. Ihre Müdigkeit machte sich wieder bemerkbar.


  »Eine elegante Art der Kriegsführung, und von einer inhärenten Grausamkeit, die zu ihnen passt«, stellte Rhodan fest. »Soldaten fallen im Kampf gegen die eigenen Kampfeinheiten oder zerstören die eigenen Schiffe, um ihren Missbrauch zu verhindern – meist unter Verlust des eigenen Lebens. Die Tiuphoren sammeln nur auf, was übrig bleibt. Wer flieht, schleppt schlafende Indoktrinatoren zu anderen Militärschiffen, zu Handelsraumern, Privatjachten ...«


  »Die Tiuphorenpest ist auf dem Vormarsch. Und unser Impfmittel ist immer noch in den Fabriken.«


  »Exakt. Je mehr Kapazitäten wir darauf verwenden, Maschinen zum Bau von ParaFrakt-Systemen zu bauen, umso weniger Systeme können ausgeliefert und eingebaut werden, umso weniger Schiffe sind geschützt und können das Virus weitertragen. Aber je mehr Maschinen wir haben, desto schneller steigt die Herstellungsrate. Dazu kommen die logistischen Anforderungen durch die Verteilung der Komponentenherstellung auf Planeten in der ganzen Galaxis. Die Großpositroniken jonglieren ununterbrochen, um die optimale Kurve zu erreichen. Aber es bleibt unsicher, ob wir dieses Wettrennen gewinnen.«


  »Wenigstens liegt die Last nicht mehr allein auf der LFT und Halut.«


  »Ja.« Mit einer knappen Handbewegung desaktivierte Perry Rhodan die Multimediawand. Die nächtliche Dunkelheit wurde von sanftem Dämmerlicht abgelöst, das zu einer angenehmen Helligkeit anstieg. »Hekéner Sharoun hat bei den Jülziish ganze Arbeit geleistet. In den letzten drei Wochen sind unzählige Werften und Fabriken umgestellt worden, sämtliche Reservekapazitäten werden hochgefahren. Die Völker der Eastside sind sich so einig wie selten zuvor.«


  Farye unterdrückte ein Gähnen. »Dann erhöht sich der Ausstoß an ParaFrakt-Systemen ja erheblich. Und trotzdem sieht es schlecht aus?«


  »Das ist alles schon mit eingerechnet. Aber die Herstellungskapazitäten allein bestimmen nicht das Tempo. Wir müssen jedes Schiff vor dem Einbau gründlich auf Indoktrinatoren prüfen. Wenn nur ein einziges mit ParaFrakt-System ausgerüstetes Schiff gegen uns gewendet wird, bekommen die Tiuphoren genügend Informationen in die Hand, um unsere Abwehr früher oder später auszuhebeln. Gleiches gilt natürlich für die Werften.«


  »Und trotzdem wirkst du nicht, als wärst du bereit, aufzugeben.«


  Perry Rhodan lächelte. »Natürlich nicht. Schließlich haben wir das eine oder andere Ass im Ärmel.«


  »Und was ...« Ein Summton unterbrach Farye.


  »Nachricht von Sichu Dorksteiger eingegangen«, meldete die Quartierpositronik.


  Farye hob die Augenbrauen. »Eine Einladung zum Rendezvous? Soll ich gehen?«


  Rhodan winkte ab, aktivierte den Abruf der Nachricht und lauschte den mit einem gebündelten Schallfeld exakt in seine Ohren gerichteten Worten. Es war eine äußerst knappe Nachricht.


  »Eine Aufforderung zu einem Treffen, aber nicht von der Art«, sagte Rhodan.


  »Leider?«


  »Wie man es sieht. Wie es scheint, haben sie und Gholdorodyn Fortschritte erzielt. Ich werde zur Berichterstattung zitiert.«


  »Sie gefällt mir«, stellte Farye impulsiv fest.


  Rhodan nahm das Holo vom Tisch und hängte es an die Wand zurück. »Mir auch«, sagte er. »Und jetzt geh schlafen. Zellaktivatorträger-Gene hin oder her, nach so einem langen Einsatz brauchst du Ruhe.«


  Farye stand auf und deutete ein Salutieren an. »Jawohl, Sir«, sagte sie zackig, und dann mit einem Lächeln: »Und auch dir noch eine gute Nacht.«


  Rahmen III


  Zwischen den Fronten


   


  »Savarkon. Mit seinen über 30.000 Lichtjahren Entfernung von Arkon liegt die Zentralwelt der Sternenbaronie Zozapal näher am nur knapp 10.400 Lichtjahre entfernten Terra als am Herzen des Kristallimperiums. Zozapal ist kein strahlendes Juwel, aber eine der vielen Perlen, die den Rand des arkonidischen Reiches schmücken. Hier folgt das Leben noch alten Traditionen; die Werte und Errungenschaften vergangener Generationen werden hochgehalten. Immer wieder, wenn das Imperium in seinem Herzen kränkelte oder bröckelte, waren es Grenzmarken wie diese, die das Banner hochhielten, während man sich im Inneren des Reiches gegenseitig zerfleischte.«


  Tamu Chaplin strich sich eine dunkle Strähne aus der Stirn und sah ernst in die Aufnahmeoptik. Hinter ihr war aus der Höhe der ersten Galerie der mit Pressevertretern angefüllte Große Ratssaal im Sedes zu sehen, dem Regierungssitz der Sternenbaronie.


  »De-moas Giniot da Zozapal und sein Rat haben sich daher vor zwei Jahren den Schritt nicht leicht gemacht, die einer Sternenbaronie zustehende politische Freiheit zu nutzen, um erstmals mit der LFT Verhandlungen aufzunehmen. Aber die Situation war und ist schwierig, denn das Imperium leckt sich kaum mehr als die Wunden der vergangenen Jahre. Der Gigant ist ins Wanken gekommen, und seine Lenker haben andere Sorgen, als sich um jede der fast 12.000 Mitgliedswelten plus die etwa 37.000 Siedlungsplaneten und über 100.000 rein industriell genutzten Himmelskörper zu kümmern.


  Mit der Verhaftung Imperator Bostichs und der Räumung des ehemaligen Arkonsystems wurde das Imperium gleich zu Beginn der Einflussnahme des Atopischen Tribunals auf schwerste Weise belastet und hat sich trotz der bemerkenswerten Treue der Imperiumswelten bis heute nicht davon erholt. Ein Teil der Kernflotte wurde während des anfänglichen Widerstands dezimiert, ein anderer ist immer noch durch Materialtransporte und die Wahrung der Stabilität in den Zielregionen der Auswanderer gebunden.


  Aber selbst wenn die arkonidische Flotte im vollen Umfang zur Verteidigung des Kristallimperiums zur Verfügung stände – teilt man ihre geschätzte Stärke von 1,1 Millionen Raumschiffen durch die Anzahl der schützenswerten Himmelskörper, kommt man schnell zu der erschreckenden Einsicht, dass für jeden nur etwa sieben bis acht Raumer bleiben. Davon gehört bei den jetzigen Verhältnissen meistens einer der voll robotisierten EPPRIK-Klasse an, der man nicht die gleiche flexible Reaktion auf neue Gegebenheiten zutraut wie bemannten Schiffen.


  Bedenkt man dazu, dass die zentralen Welten und Systeme stärker geschützt werden als unbedeutendere Regionen, wundert es nicht, dass die Sternenbaronie Zozapal lediglich über eine Heimatflotte von vierzig Einheiten verfügt, von denen zwanzig für den Schutz des Zoparsystems und Savarkons eingesetzt sind. Die restliche Flotte verteilt sich auf die vier übrigen Systeme, von denen drei dicht besiedelt sind und das vierte einige wichtige Rohstoffabbaustätten und Produktionsanlagen beinhaltet. Faktisch könnte die abgelegene Sternenbaronie es sich nicht leisten, nur eines dieser Systeme zu verlieren, doch es kann sie gleichzeitig unmöglich alle effektiv schützen.


  Der kürzlich erfolgte Schritt Tormanac da Hozarius', das ihm zugefallene Reich in die virtuelle Messingwelt zu verlegen, trifft gerade in traditionalistisch geprägten Regionen auf erheblichen Widerstand. Die Summe der Fakten brachte daher schließlich auch die meisten Zweifler im Sedes dazu, für den Beistandspakt auf Nothilfe mit der LFT zu stimmen, der im vergangenen Jahr in Kraft getreten ist.«


  Tamu wandte den Blick zu dem leeren Podium am Kopf der Halle, auf dem De-moas Giniot da Zozapal seine Erklärung abgeben würde. Die Aufnahmeoptik folgte dem Schwenk. Die Farben und das Symbol des Tai-Khasurns Zozapal zierten die Wand hinter dem Rednerplatz. Die holographische Fahne wehte in einem virtuellen Luftzug.


  »Heute, am 7. November des Jahres 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, wird De-moas Giniot da Zozapal eine Regierungserklärung zur aktuellen Lage abgeben«, fuhr Tamu fort. »Dies könnte bereits der erste Fall einer Inanspruchnahme des neuen Paktes werden, denn der schrecklichste gegenwärtig bekannte Gegner hat die Schwelle der Sternenbaronie überschritten: die Tiuphoren.«


  Tamu drückte einen der Schmucksteine an ihrem Armband. Ein kurzes Tonsignal in ihrem Ohr verriet ihr, dass die von ihr vorbereitete Einspielung über die Tiuphoren und ihr Vordringen innerhalb der Milchstraße gestartet war. Sie nickte ihrem Kamerakoordinator zu, trank einige Schlucke, um ihre Stimme in Form zu halten, und atmete tief durch. Für einen Moment desaktivierte sie das Akustikfeld, das die Geräuschkulisse des Saals während der Aufnahme auf ein Minimum dämpfte und gleichzeitig dafür sorgte, dass ihre Moderation niemand anderen störte.


  Die Spannung im Saal war nahezu greifbar. Neben ihr und auf den höheren Galerien wickelten eine ganze Reihe ebenfalls live sendender Reporter aus dem arkonidischen Reich und der LFT ihre eigenen Vorabinformationen ab. Als Vertreterin eines der wichtigsten Informationskonglomerate der LFT hatte Tamu einen der raren Live-Berichterstattungsplätze in der ersten Galerie ergattert, was sie zu schätzen wusste.


  Zwar sorgte die Technik dafür, dass jeder innerhalb gewisser Regeln Nahaufnahmen mit Kamerasonden machen konnte und die gleichen Chancen auf die Beantwortung der eingegebenen Fragen bestanden, sofern sie sinnvoll waren, aber eine größere Nähe zum Geschehen gab Tamu stets ein besseres Gefühl.


  Die Seitentür vor dem Aufgang zum Regierungspodest öffnete sich, und die Ratsmitglieder kamen herein. Nacheinander schritten sie zwischen dem Rednerplatz und dem Thronsitz zu ihren Plätzen im Ratsblock auf der gegenüberliegenden Seite. Tamu sah zum Protokollholo hoch.


  Da Zozapal befand sich bereits im Gang zum Sedes, würde aber erst nach dem letzten Ratsmitglied eintreten. Eine schnelle Schätzung bestätigte ihr, dass sie die Einblendung zu Ende laufen lassen konnte. Als die Tonübermittlung in ihrem Ohr abwärts zu zählen begann, schob sie kurz ihr Haar zurecht, sah zur Kamerasonde und setzte wieder die Berichterstattermiene auf.


  »Der Regierungsrat hat inzwischen vollzählig den Saal betreten und nimmt seine Plätze ein«, sagte Tamu. Mit einer Fingerbewegung veranlasste sie eine Drehung der Optik zu dem Block einflussreicher Männer und Frauen in durchweg nüchterner Kleidung. Nach einem kurzen Moment schwenkte sie von dort weiter zum Seiteneingang: »Und nun betritt De-moas Giniot da Zozapal den Saal.«


  Für einige Augenblicke gab Tamu den Zuschauern Zeit, die hochgewachsene Gestalt mit dem langen weißen Haar zu betrachten, die wie der Inbegriff arkonidischen Adels wirkte. Ohne sich um die anwesenden Parlamentarier und Ratsmitglieder, die Reporter oder das grelle Licht zu scheren, schritt er über die Rampe hoch zum Podest.


  »Der De-moas strahlt die Ruhe seiner langen Amtserfahrung aus«, stellte Tamu fest. »Haltung und Gang im Zusammenspiel mit seiner schlichten weißen Flottenuniform lassen allerdings bereits vermuten, was kommt. Kein Prunkmantel, kein Großes Protokoll; alles geschieht in relativer Nüchternheit.


  Trotzdem haben Rat und Abgeordnete es sich nicht nehmen lassen, zum traditionellen Gruß aufzustehen und die Hand an die Brust zu legen. – Der Fürst hat das Rednerpult erreicht; die Regierungserklärung wird nun jeden Moment beginnen. Die Independent Broadcasting Company hält die Bewohner der Liga Freier Terraner auf dem Laufenden. Für euch dabei ist Tamu Chaplin.«


  Sie desaktivierte das Akustikfeld, um die Schallprojektion vom Podium direkt einfangen zu können. Fürst da Zozapal wartete, bis die Abgeordneten sich wieder gesetzt hatten. Er ließ den Blick seiner intensiv roten Augen über die Anwesenden gleiten, bis er sicher war, aller Aufmerksamkeit zu haben.


  »Wie auch die gewöhnlich gut informierten Vertreter der Presse sicher bereits wissen, hat es innerhalb der Sternenbaronie Zozapal in den vergangenen Wochen einen Übergriff gegeben«, begann er mit einem direkten Schritt in medias res.


   


  *


   


  »Ich werde trotzdem noch einmal kurz auf die Fakten eingehen. Vor vier Wochen brach der Kontakt mit dem nur 2,8 Lichtjahre entfernten Senterpalsystem ab. Von einer der drei dort stationierten Raumeinheiten erhielten wir eine Zerstörungsmeldung, die anderen beiden reagierten nicht auf Hyperfunkanrufe.«


  Tamu überprüfte die Dateneinblendung. Die Namen der Raumschiffe waren REPOR DA ZOZAPAL XI, XVII und XXX gewesen, drei 500 Meter durchmessende Kugelraumer der TERMON-Klasse. Die REPOR DA ZOZAPAL XXX war die definitiv zerstörte Einheit. Tamu hielt die Chancen für gering, dass die anderen beiden noch existierten. Drei Schiffe auf einen Schlag verloren – das war ein harter Schlag für die kleine Flotte der Sternenbaronie.


  »Da mit den Werftanlagen auf Stronkant kein Kontakt mehr zustande kam, schickten wir Aufklärersonden«, fuhr da Zozapal fort. »Bevor sie ebenfalls zerstört wurden, vermittelten sie uns ein klares Bild der Lage: Mehrere Tiuphorische Sterngewerke standen im System, und ihre Kriegskapseln hatten sich auf dem Planeten verteilt. Soweit wir wissen, gibt es keine Überlebenden.«


  Tamu biss sich auf die Unterlippe. Die 500-Meter Raumer, ein kompletter Werftkomplex samt angegliederten Einheiten und die Wartungsmannschaften der Förderanlagen auf Stronkant – das ergab etwa fünftausend Tote, womöglich mehr.


  Da Zozapal verschränkte die Hände. »Der Kontaktverlust vor dem eigentlichen Beginn der Invasion deutet auf den Einsatz von Indoktrinatoren hin. Vermutlich zerstörten zwei befallene Schiffe das einzige unbefallene sowie im Anschluss sämtliche orbitalen und planetaren Verteidigungsanlagen. Diese waren nicht darauf eingestellt, eigene Schiffe als potenziell feindlich einzustufen; ein Versäumnis, das wir in allen anderen Anlagen umgehend nachgeholt haben.


  Neben Unterstützungsangeboten unserer Vertragspartner in der LFT erhielten wir eine bemerkenswerte Nachricht von den Onryonen: Vier Pragos nach dem Angriff unterbreitete Raumcluster-Kommandant Sdajan Bectalas ein Evakuierungsangebot. Dieses sieht vor, so viele Arkoniden wie möglich mit den fünf Raumvätern seines in der Nähe stationierten Clusters in Sicherheit zu bringen, allerdings nicht unbedingt auf andere Welten des Imperiums. Das Angebot lautet, sie an einen Ort zu bringen, an dem sie von den Tiuphoren nicht mehr erreicht werden können, aber auch von uns vorerst abgeschnitten sind: in eine im Linearraum gelegene sogenannte On-Ökumene der Onryonen.«


  Die aufkeimende Unruhe im Saal bewies, dass nicht allen dieser Teil der Ereignisse bekannt gewesen war. Tamu überlegte. Vier Pragos, also fast fünf Tage, hatte es gedauert, bis dieses Angebot erfolgt war. Die Onryonen hatten sich die Entscheidung nicht leicht gemacht, eine ihrer verborgenen Zufluchten für Fremde zu öffnen.


  Als Giniot da Zozapal die Hände hob, kehrte sofort wieder Ruhe ein. Die Reporter konzentrierten sich darauf, leise in die Aufnahmegeräte zur Frageneinreichung zu sprechen. Die Rückfragen der Abgeordneten würden zwar Vorrang haben, aber auch die Presse bekam im Allgemeinen ihre Chance.


  »Allerdings zeigten die Tiuphoren keinerlei Tendenz, nach der Eroberung des Senterpalsystems weitere Teile der Sternenbaronie anzugreifen«, fuhr der Fürst fort. »Während wir mit dem Ausbau unserer Verteidigung und der Frage der Evakuierung beschäftigt waren, beuteten sie das Senterpalsystem äußerst effizient aus, übernahmen einige wichtige Produktionsanlagen aus der Werft in ihre Sterngewerke und verließen vor zwei Pragos das System.«


  Wieder griff Tamu kurz auf die Daten zurück. Die Werft war auf robotisierte Frachtschiffe und High-Class-Beiboote spezialisiert gewesen – sicher nichts, das die kriegslüsternen Tiuphoren interessiert hätte.


  Also hatten sie lediglich spezifische Maschinen gestohlen, mit denen sie nach Modifikation ihre eigenen Produkte herstellen konnten – wie zum Beispiel weitere Indoktrinatoren, mit deren Hilfe sie fremde Raumschiffe unter ihre Kontrolle bringen konnten, ohne einen Fuß an Bord setzen zu müssen. Nicht einmal Schutzschirme halfen gegen diese mikroskopischen Gegner. Die Reporterin schauderte bei dem Gedanken, dass sie sich nun noch schneller ausbreiten konnten.


  »Trotz dieses Aufklärungsergebnisses haben wir weder das Evakuierungsangebot der Onryonen noch die Hilfe der LFT endgültig abgelehnt, denn es ist nicht gesichert, dass die Situation bereits ausgestanden ist. Ein Sterngewerk befindet sich aus unklaren Gründen nach wie vor in der Nähe des Senterpalsystems. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass sämtliche auf dem Planeten verbliebenen Anlagen von Indoktrinatoren befallen sind.«


  Tamu ahnte bereits, was das hieß, und öffnete ihren Terminkalender. Während sie ihre Frage in das Schalltrichterfeld des Aufnehmers sprach, verkündete da Zozapal:


  »Um diese ungewisse Situation aufzulösen, wird ein Verband unter der Führung der REPOR DA ZOZAPAL C in das Senterpalsystem einfliegen. Expeditionskommandant werde ich selbst sein. Die Mannschaften werden zurzeit zusammengestellt. Von den Ergebnissen der Expedition werden wir es abhängig machen, wie weiter zu verfahren ist. Fragen?«


  Die Abgeordnete, deren Frage es an die Spitze der Liste geschafft hatte, stand auf. »Das Angebot der Onryonen erscheint mir in Anbetracht der Situation nicht nur im Zusammenhang mit der akuten Bedrohung bedenkenswert. Behält sich die Regierung vor, den Kontakt mit ihnen zu halten und Evakuierungsbedingungen auszuhandeln, oder steht das auch anderen Organisationen frei?«


  »Es steht jedem frei, zu versuchen, direkten Kontakt mit den Onryonen aufzunehmen. Wir stellen gerne die notwendige Infrastruktur zu Verfügung, falls eine größere Anzahl Bürger das Angebot unabhängig vom Ausgang der jetzigen Expedition wahrnehmen will. Ich möchte aber noch einmal betonen, dass es ein Abschied für immer sein kann. – Dazu gibt es einen Einwurf?«


  Ein Abgeordneter war aufgesprungen und hob demonstrativ eine Faust. »Man darf auf keinen Fall zulassen, dass jemand von Bedeutung auf dieses heuchlerische Angebot eingeht! Die Onryonen haben uns so viel genommen und versuchen nun sogar, unser Volk zu stehlen! Das ist nichts als eine billige Falle, ein Ausnutzen unserer Notsituation! Wir m...«


  Man sah, dass der Abgeordnete zwar weiter wetterte, aber nur die unmittelbar Umsitzenden konnten ihn noch hören. Jemand hatte das Verstärkerfeld abgeschaltet – die zugebilligte Redezeit für den Einwurf war verstrichen.


  »Ich verstehe diese Bedenken«, ging da Zozapal ruhig auf die Tirade ein. »Doch ich muss dem entgegenhalten, dass die Onryonen sich bezüglich der Tiuphorenabwehr bislang überall als treue Verbündete erweisen. Außerdem haben sie sich zwar einiges zuschulden kommen lassen, dabei aber niemals Arglist und Täuschung angewendet. Daher vertraue ich auf die Ehrlichkeit des Angebotes und stelle es jedem frei, für sich selbst zu entscheiden. – Nächste Frage.«


  Vor Tamus Platz blinkte ein kleines blaues Lämpchen. Sie lächelte zufrieden und stand auf, als da Zozapal den Blick zu ihr hob. »Ah, ich sehe, die Presse war schneller als der Großteil unserer Politik.«


  »Es ist unser Beruf, schneller zu sein, als Nachrichten sich von selbst verbreiten«, sagte sie und erntete dafür hier und da ein leises Lachen aus dem Plenum. »Auch stellvertretend für meine Kollegen möchte ich daher fragen, wie die Informationspolitik während der Expedition gehandhabt wird. Ist sie auf die Regierungskorrespondenz beschränkt, oder werden externe Berichterstatter zugelassen?«


  Der Sternenfürst verschränkte die Arme. »Da ich es bevorzuge, zu wissen, was berichtet wird, werden wir eine ausgesuchte Zahl Berichterstatter einladen, uns zu begleiten. Es wird allerdings ein wenig Mut dazu gehören, diese Einladung anzunehmen – eine gewisse Wahrscheinlichkeit für Kampfhandlungen ist gegeben.«


  Tamu strich erneut die widerspenstige Strähne zurück und lächelte. »Wer sich tagtäglich einem kritischen Trilliardenpublikum stellt, sollte auch über genug Mut für einen solchen Einsatz verfügen. Ich jedenfalls wäre dabei.«


  Er antwortete lediglich mit der Andeutung eines Lächelns, wandte sich dann wieder dem Plenum zu und sagte: »Nächste Frage.«


  Ihre Nachrichtenanzeige blinkte. Sie aktivierte den Schriftmodus und las: Deinem Antrag auf Teilnahme wurde stattgegeben.


  Kurz huschte ein zufriedenes Lächeln über ihre Züge, ehe sie ihren Zuschauern mitteilte: »Es scheint, als stünde eine durchaus riskante, möglicherweise aber auch aufschlussreiche Expedition bevor. Wie immer wird die IBCS alle Hebel in Bewegung setzen, um die Bewohner der LFT auf dem Laufenden zu halten. Und wenn es so weit ist, wird Tamu Chaplin für euch mit dabei sein!«


  1.


  Das Öhr


   


  Pey-Ceyan schob sich von der Kiste, auf der sie im Hangar gewartet hatte, und strich ihre Bordkombination glatt. Sichu Dorksteiger war bereits eine Weile weg, und den bis zu ihr vorgedrungenen Gesprächsfetzen der Techniker hatte sie entnommen, dass die Chefwissenschaftlerin jeden Moment mit Perry Rhodan zurückkommen musste. Die Lebenslichte wollte dann schon bereitstehen.


  Sie machte sich auf den Weg zurück zu Gholdorodyn und seiner neuesten Bastelei. Als sie gerade den Gleiter umrundete, dessen Landebeine ihr die Sicht auf den »Bastelplatz« versperrt hatten, kam ihr ein Techniker entgegen und strahlte sie an. Sein Namenschild wies ihn als Lars Matteo aus.


  »Hallo Pey. Ich hatte dich noch gar nicht bemerkt. Was treibt dich her?«


  Pey-Ceyan erinnerte sich vage, vor einer Weile dem Mann mit einer Entspannungssitzung geholfen zu haben. Sie bemerkte, dass einige andere männliche Mitglieder des Technikerteams ebenfalls auf sie aufmerksam wurden. Ostentativ wandte sie sich Matteo zu, damit wenigstens die anderen ihre Arbeit fortsetzten. Sie spürte die gereizten Reaktionen der Frauen im Team und ihre entnervten Blicke.


  »Gut, danke der Nachfrage. Ich habe reichlich zu tun, seit ich die Erlaubnis zum Praktizieren habe. Ich wünschte nur manchmal, wir hätten auch einen männlichen Lebenslichten hier, dann würden eure Frauen die Dinge ebenfalls entspannter sehen und froh über das sein, was ich für euch tue. – Und du? Müsstest du nicht arbeiten?«


  »Mein Teil der Aufgabe ist erledigt. Wir räumen hier nur noch auf. Bloß die Jungs und Mädels da drüben werden wohl noch eine ganze Weile zu tun haben.« Er deutete auf ein riesiges, grob zylindrisches Aggregat, das ein Stück weiter weg in einem Gerüst ruhte. Mehrere Männer und Frauen in Technikeranzügen kletterten und schwebten um es herum, inspizierten Teilbereiche oder arbeiteten an den Kupplungen.


  »Was ist das?«


  »Eine kleine Transformkanone.«


  »Klein?« Pey-Ceyan kräuselte die gelben Lippen. »Du hast seltsame Größenbegriffe. Das Ding ist sicher hundertfünfzig Meter lang und mit dem Gerüst sechzig Meter hoch.«


  »Du hast ein gutes Augenmaß. Die Länge ist tatsächlich etwa hundertsechzig Meter und der Durchmesser hier im unteren Bereich sechzig Meter, oben im Abstrahlbereich sogar achtzig. Aber für eine Transformkanone ist das nach wie vor klein. Es ist alles relativ.«


  Pey-Ceyan wusste nicht, wie oft sie diese Phrase schon insbesondere von wissenschaftlich-technisch orientierten Leuten gehört hatte. Trotzdem lächelte sie. »Natürlich. – Der Rest von Gholdorodyns neuester Bastelei ist aber tatsächlich fertig?«


  »Theoretisch ja. Praktisch prüft der Meister noch.« Matteo nickte in Richtung einiger Pneumoliegen, um die allerlei Aggregate in scheinbar wirrer Zusammenstellung positioniert waren.


  Matteos Kollegen schlossen eben ihre Werkzeugkisten und schickten sie zu ihrem nächsten Einsatzort. Der Einzige, der sich noch immer an den Apparaten und den Verbindungen dazwischen zu schaffen machte, war der Kelosker, der das alles entworfen hatte. Mit seinen gespaltenen Greiflappenpaaren hantierte er gleichzeitig mit einem Messgerät.


  »Es ist großartig, mit ihm zusammenzuarbeiten«, stellte Matteo fest. »Anstrengend manchmal auch. Wenn er ganz in die Arbeit versinkt, ist er fast so schwer zu verstehen wie ein Toloceste. Aber man lernt unglaublich viel. Zu denken, dass er unter seinesgleichen als zurückgeblieben gegolten hat ...«


  Pey-Ceyan beobachtete Gholdorodyn. Der Körper des Keloskers zeigte den für sein Volk typischen Mangel an Grazie, während er zwischen den Gerätschaften umherstakte. Sein über drei Meter hoher und fast zwei Meter breiter Tonnenkörper ruhte auf zwei säulenartigen Stummeln, die ihm nur einen schwankenden Gang ermöglichten. Wollte er sie entlasten, konnte er sich auf zwei weitere Stummel nahe der Körpermitte niederlassen; dabei wurde er allerdings weder schneller noch eleganter.


  Sein mit halber Körperbreite direkt aus dem Torso ragender Kopf wurde nach oben etwas weiter und schloss nach einem halben Meter mit einer nach oben gewölbten Knochenplatte ab. Zwei Augen waren seitlich, zwei übereinander in der Mitte angeordnet. Darunter fand sich am Kopfansatz der Mund, der mit Hautlappen verschlossen werden konnte.


  Beidseitig des Kopfansatzes wuchsen die einzigen Glieder aus dem Körper, die eine höhere Beweglichkeit aufwiesen: zwei mit Greiflappen ausgestattete Tentakelarme, die fast bis zum Boden reichten und zur zusätzlichen Stützung eingesetzt werden konnten. Bei normalen Keloskern liefen sie in Greiflappenpaare aus, die nicht für feinmotorische Aufgaben geeignet waren.


  »Sie haben aus der Not die Tugend gemacht«, sagte Pey-Ceyan. »Wie würde es dir gehen, wenn du mit genialem Erfindergeist in einen solchen Körper eingeschlossen wärst? Wenn du noch so hilfreiche Technik erfinden könntest und sie nie würdest umsetzen können, weil deine Gliedmaßen es nicht erlauben?«


  Matteo hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich schätze, es ist tatsächlich nur logisch, dass sie das Abstrakte zum einzig Erstrebenswerten erhoben haben und alle Neigung zum Technischen verachten. Das ist wie die Sache mit dem Fuchs, der nicht an die Trauben kommt.«


  »Was ist ein Fuchs?«


  Der Techniker grinste. »Manchmal vergesse ich trotz deines andersartigen Aussehens ganz, dass du keine Terranerin bist. Ein Fuchs ist ein terranisches Tier, das in unheimlich vielen Geschichten vorkommt. Meine Großtante hat mir einmal eine erzählt, in der einer nicht an die Trauben rankam, die er gerne wollte, und darum behauptet hat, sie wären sauer, und er wolle sie daher gar nicht.«


  »Eine kluge Handlungsweise, wenn man wie die Kelosker keine Möglichkeit hat, den Mangel zu beheben. Es schützt den Geist vor Schwermut.«


  »Sicherlich. Trotzdem ... man sollte doch meinen, dass Wesen, die vier Nebenhirne haben, weltoffener denken würden.«


  »Es gibt keinen Zusammenhang zwischen dem Begreifen von Dimensionen und der Erkenntnis von Weisheiten. Letzteres steht selbst dem schlichtesten Gemüt offen, Ersteres dagegen nicht.«


  »Mhm. Genauer gesagt hat Gholdo mit seinen drei Nebenhirnen vermutlich sogar mehr Weisheit in sich als seine mit vier intakten Nebenhirnen denkenden Artgenossen.«


  »Möglich. Auf jeden Fall versteht er es besser als die anderen Unendlichdenker, sich auf unser Spurdenker-Niveau herunterzubegeben.«


  »Hurra dem verkümmerten Paranormhöcker.«


  Pey Ceyan musterte die Auswüchse auf Gholdorodyns Kopf. Sie saßen an völlig willkürlichen Stellen der Knochenplatte. Drei von ihnen hatten eine ähnliche Größe, während der vierte deutlich kleiner war und wirkte, als wäre er nach hinten an den Rand der Platte gerutscht. Unter ihnen saßen normalerweise die Nebenhirne, die den Keloskern ihre besonderen Denk- und Abstraktionsleistungen ermöglichten.


  Gholdorodyn standen allerdings nur drei Nebenhirne zur Verfügung, das vierte war verkümmert. Die gleiche Mutation hatte vermutlich die weitere Aufspaltung seiner Greiflappen bewirkt, die ihm ermöglichte, seine Pläne teilweise selbst in die Tat umzusetzen.


  »Ich bezweifle, dass er das ebenso sieht«, sagte Pey-Ceyan. »Auch wenn sein Leben jetzt besser ist, als es in seiner Heimat war – die meisten wünschen sich nichts sehnlicher, als einfach dazuzugehören. Und er gehört hier ebenso wenig dazu wie dort.«


  »Das ist nicht wahr! Für uns ist er einer von uns, ein Teil unseres Teams!«


  »Wie kann das sein, wenn ihr Mühe habt, ihn überhaupt zu verstehen?«, entgegnete sie ohne jeden Vorwurf.


  Matteo ließ den Kopf hängen. »Wir geben unser Bestes.«


  »Und mehr wird niemand je von euch verlangen. Ich glaube, er ist glücklich damit, sich endlich so grenzenlos austoben zu können – und wenn er klug ist, denkt er nicht weiter über die sauren Trauben nach. Seid nur weiter nett zu ihm und lasst ihn fühlen, dass er hier zu Hause ist.«


  »Das machen wir. – Aber jetzt muss ich los. Mach es gut, Pey Ceyan. Ich bin froh, dass wir dich hier haben.«


  »Das ist immer schön zu hören. Mach es auch gut!« Mit etwas Verzögerung hob sie die Hand in der Geste, die unter Terranern zum Abschied gebräuchlich war.


  Als sie wieder nach Gholdorodyn sah, stand er nicht mehr zwischen den Geräten. Er hatte sich an die Peripherie des Konglomerats zurückgezogen und schaute zum nächsten Hangarzugang. Die Larin sah ebenfalls in die Richtung, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Perry Rhodan war eingetroffen.


   


  *


   


  An der Seite des Expeditionsleiters ging die Ator Sichu Dorksteiger. Eine ihrer Hände lag locker in Rhodans Hand, während sie gemeinsam auf den Kelosker und seine Bastelei zusteuerten. Die goldenen Muster auf der grünen Haut der Chefwissenschaftlerin schimmerten, als wollten sie ihr Wohlbefinden in den Raum strahlen, und auch der Terraner wirkte in ihrer Nähe eine Spur entspannter als sonst.


  Pey-Ceyan wusste länger als die meisten an Bord, dass zwischen der Ator und dem Terraner mehr war als nur Freundschaft. Es war vielleicht ihrer Begabung zuzuschreiben, dass sie ein Gespür für solche Dinge hatte. Es hieß auf jeden Fall auch, dass Versuche der Einflussnahme von ihrer Seite auf Perry Rhodan erschwert wären.


  Allerdings hatte sie für solche Versuche vorerst keinen Anlass mehr. Spätestens mit dem Tod Avestry-Pasiks waren für die Larin die vergangenen Rivalitäten erledigt. Sie hatte sich bis zum Zeitpunkt der Rückkehr der RAS TSCHUBAI nach Larhatoon dem Terraner angeschlossen. Was danach sein würde, musste man sehen.


  Perry und Sichu hatten inzwischen die Pneumoliegen erreicht, und die Chefwissenschaftlerin erklärte Perry, was er sah. Pey-Ceyan ging näher heran. Noch wusste sie nicht genau, warum sie von ANANSI die Bitte erhalten hatte, an diesen Ort zu kommen, und ob die anderen davon wussten.


  »Diese ganzen Energieerzeugungsaggregate werden durch einige Pufferspeicher ergänzt. In Kombination mit mehreren Filterstufen ist gewährleistet, dass schnelle Schwankungen des Energiebedarfs nicht zu gefährlichen Spitzen führen.«


  Die Ator bemerkte Pey-Ceyan und nickte ihr knapp zu. Sie war eine sachliche Natur und hatte im Einfluss der Lebenslichte niemals eine Gefahr für ihre eigenen Beziehungen gesehen. Das hatte sie der Larin von Anfang an sympathisch gemacht.


  Auch Perry sah zu ihr und lächelte, wandte seine Aufmerksamkeit dann aber wieder der Fortsetzung von Sichus Erklärungen zu.


  »Hier haben wir einen modifizierten Kantor-Sextanten«, sagte sie. »Wir nutzen die Fähigkeit dieses passiven Ortungsgeräts, um im SHF-Bereich auch die sechsdimensionalen Komponenten eindeutig zu erfassen. Gholdorodyn hat die Reichweite und Auflösung des Gerätes in diesem Bereich weiter verbessert, sodass wir die sechsdimensionalen Aspekte der Bannerkomponenten klar orten können.«


  Neben dem Gerät, über das die Ator gerade sprach, stand ein merkwürdiges Gebilde, das wie ein antiquiertes Gittermodell eines Kugelmoleküls wirkte. Im Inneren des Gitters hing an einem Netz aus Verbindungen ein flaches, handtellergroßes Gerät, das die Form zweier abgerundeter Dreiecke hatte, die an der Spitze verbunden waren. Auf der schwarzen Oberfläche flammten ununterbrochen fremdartige grüne Leuchtsymbole auf und vergingen wieder.


  Rhodan deutete auf das Gebilde. »Ihr habt den Generator der Dakkar-Spanne tatsächlich einbinden können?«


  »Oh ja!«, antwortete dieses Mal Gholdorodyn. Seine Stimme klang, als müsste er jeden Laut mit einer Menge Luft herausstoßen. »Es war eine faszinierende Aufgabe, und ich muss zugeben, nicht alles an der dimensionalen Vielfalt dieses Geräts erfasst zu haben, aber für unsere Zwecke sollte es reichen, auch wenn das Ganze etwas oh, là, là ist.«


  Der Terraner betrachtete das Kernelement. »Kilmacthomas sagte, die Spanne mache es bei richtigem Anschluss und Gebrauch möglich, einzelne mentale Komponenten eines Sextadim-Banners zu erfassen und zu extrahieren oder dem Banner solche Komponenten hinzuzufügen.«


  »So ist es«, schnaubte Gholdorodyn. »Zumindest ist es jetzt so! In Annäherung. Durch Kombination mit der Funktionalität des Kantor-Sextanten können wir ganz klar die Begrenzenden der sechsdimensionalen Projektionen übergeordneter Modulparkomplexe im Bannerfeld detektieren. Mit dem richtigen Impulspaket auf den passenden Resonanzfrequenzen können wir solche Komplexe wie mit einer Pinzette herausziehen oder hineinschieben. Damit wir solche Impulse in ausreichender Stärke und auf größere Entfernungen präzise erzeugen können, brauchen wir all diese zusätzlichen Energiespeicher, Puffer, Filter, Felderzeuger und so weiter. Bei einer Implantierung ist die zeitliche Komponente allerdings nicht klar abschätzbar.«


  »Das heißt, wir wissen nicht, wie lange man dem Banner eine Mentalkomponente zufügen könnte?«


  »Exakt. Zu viele Unbekannte bezüglich der internen Wechselwirkungen.«


  Pey-Ceyan hatte ihren Blick weiter den Faserbündeln folgen lassen, die von dem Kernstück mit der Dakkar-Spanne ausgingen. Einige endeten in Hauben, die sie an die SERT-Hauben erinnerten, mit denen die Emotionauten die RAS TSCHUBAI steuerten. Die Hauben schwebten über den Kopfenden der Pneumoliegen.


  »Dient das hier dazu, Mentalkomponenten aus Lebewesen zu holen?«, fragte die Larin.


  Sichu Dorksteiger nickte mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie ein Terraner. »Das sind SEMT-Hauben, die für die Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission entwickelt wurden. Wir haben sie modifiziert und mit der Dakkar-Spanne gekoppelt. Die Anpassung eines Bewusstseins an das Sextadim-Feld eines Banners braucht allerdings noch etwas mehr als nur diese Technologie. Deine Berichte über Avestry-Pasiks Selbstexperiment und die Folgen haben uns auf die richtige Spur gebracht.«


   


  *


   


  Die Erinnerung an den Anführer der Proto-Hetosten weckte noch immer einen dumpfen Schmerz in ihr. Bei seinem Wagemut war immer mit seinem frühen Tod zu rechnen gewesen; trotzdem hatte es sie nicht minder hart getroffen. Es hatte sie einige Zeit gekostet, die Selbstvorwürfe abzustreifen, gerettet worden zu sein, wodurch die Retter für Avestry-Pasik zu spät gekommen waren.


  »Richtig«, bestätigte Sichu Dorksteiger. »Avestry-Pasik konnte durch die Dotierung seines Skelettes mit dem Parabio-Emotionalen Wandelstoff mit dem Banner in Resonanz kommen. Ähnliches konnten die Kerouten erreichen, nachdem sie durch eine Injektion von PEW-Metall in ihre Gehirne Kontakt mit der ebenfalls PEW-dotierten Parapsychotronik Kontakt aufnehmen und von dort mit den Komponenten eines Banners kommunizieren konnten.«


  Pey-Ceyan machte eine umfassende Handbewegung. »Das Ganze hier ist also quasi eine nachgebaute Parapsychotronik?«


  »In etwa. Es unterscheidet sich aber in zwei entscheidenden Dingen: Zum einen wollen wir nicht nur eine äußere Kommunikation mit dem Banner erreichen, sondern ein echtes Eindringen. Davon versprechen wir uns einen höheren Erkenntnisgewinn über die Tiuphoren, ihre Denkart und ihre mögliche Schwächen.«


  »Und was ist, wenn das Sterngewerk, zu dem das Banner gehört, in die Hyperstenz wechselt, während man im Banner ist?«


  »Nach unseren Erkenntnissen wechselt das Banner nicht mit in die Hyperstenz, weil es durch seine Sechsdimensionalität quasi räumlich verschoben ist. Es droht in so einem Fall also vermutlich keine Gefahr. Sicher können wir das allerdings nicht sagen, denn es könnte sein, dass zumindest der von Tiucui-Kristallen gebildete materielle Teil trotzdem in einen anderen Zustand wechselt und dadurch Veränderungen im Banner stattfinden, die ein gezieltes Extrahieren verhindern.«


  »Also ist es nicht risikolos. Und der zweite Unterschied?«


  »Wir müssen das PEW-Metall nicht dauerhaft in den Organismus des Betroffenen implantieren. Wir haben die Dakkar-Spanne mit dem Material dotiert und sind recht sicher, dass wir auf diese Art in Verbindung den SEMT-Hauben den gleichen Effekt erzielen können.«


  »Ich verstehe. Wir haben hier also eine vollständige Anlage, um ein Bewusstsein in ein Banner zu übertragen. Und ich bin vermutlich hier, weil ihr möchtet, dass ich das tue?«


  Rhodan lächelte flüchtig. »Wir werden niemanden allein schicken. Aber es gibt tatsächlich nur eine sehr begrenzte Anzahl möglicher Kandidaten an Bord. Wer diese Reise antritt, sollte mit den Grenzen zwischen Körper und Bewusstsein sehr gut vertraut sein.«


  »Also vor allem Parabegabte.«


  »Genau. Und weil wir nicht wissen, was uns erwartet, während wir versuchen, mehr über das Banner und das damit verbundene Catiuphat herauszufinden, sollte es jemand mit Erfahrung sein. Wir dürfen keine Entdeckung riskieren, vor allem nicht durch die tiuphorischen Bewusstseine, weil das Banner ja ständig in Verbindung mit dem Orakel des Sterngewerks steht ...«


  »Die zu nutzen wird übrigens die nächste Stufe«, unterbrach ihn Gholdorodyn. »Wenn das hier funktioniert, ist damit der erste Schritt getan, über den wir die Hyperstenz knacken, denn da die Orakel auch in der Hyperstenz noch Kontakt mit dem Banner aufnehmen können, muss es vom Banner aus einen Tunnel für fünfdimensionale Phänomene wie diese Parakommunikation geben. Es gibt also quasi ein sechsdimensionales Nadelöhr im Banner, über das wir fünfdimensionale Transporte einschleusen könnten.«


  Pey-Ceyans Blick wanderte zu der Transformkanone. »Darum also das Ding da. Es bringt seine Ladung per Transition ins Ziel, und eine Transition ...«


  »... bedeutet, dass etwas im fünfdimensionalen Raum propagiert, und den habe ich im Griff«, ergänzte Gholdorodyn und klatschte seine Greiflappen gegeneinander, als wollte er sich selbst applaudieren. »Darum nenne ich dieses Gerät auch den Einfädler, denn damit werden wir über das Banneröhr alles in die Hyperstenz fädeln, was wir wollen.«


  Gholdorodyns Begeisterung steckte Pey-Ceyan an. »Wenn alles so funktioniert, dürfte das einen harten Schlag für die Tiuphoren bedeuten.«


  »Noch stehen wir am Anfang«, dämpfte Rhodan die Begeisterung. »Und selbst wenn es funktioniert – wir haben nur eine Dakkar-Spanne gegen Zehntausende Sterngewerke. Es wird der RAS TSCHUBAI einen entscheidenden Vorteil verleihen, aber es wird keinen Krieg gewinnen.«


  »Trotzdem ist es besser als nichts.« Die tiefgrünen Sprenkel in Sichus orangegelben Augen schienen zu tanzen. »Zurück zum eigentlichen Thema: In erster Linie kommen natürlich tatsächlich die Parabegabten infrage. Leider ist Poungari nicht mehr an Bord, sonst wäre sie mit ihrer Erfahrung im Bannerkontakt die erste Kandidatin gewesen. Gucky wurde von ANANSI wegen der tiuphorischen Bewusstseine im Banner ausgeschlossen – er ist zu eindeutig andersartig und würde auffallen wie ein grüner Darelg.«


  Pey-Ceyan kräuselte die Lippen, verzichtete aber darauf, zu fragen, was ein Darelg war – sie verstand auch so, dass sie wohl normalerweise nicht grün waren.


  »Germo Jobst ist zu jung und unerfahren für einen so kritischen Einsatz«, fuhr Sichu in ihrer Aufzählung fort. »Der Kamashite und der Herreach fallen wegen zu schwacher Fähigkeit beziehungsweise zu schwacher körperlicher Konstitution aus. Damit bleibst du als einzige qualifizierte Parabegabte übrig.«


  »Und trotzdem soll ich angeblich nicht allein gehen?« Pey-Ceyan sah zu Rhodan.


  Der Terraner lächelte. »Richtig. ANANSI hat eine weitere Person an Bord identifiziert, die reichlich Erfahrung im körperlosen Reisen hat. Allerdings hätte ich unsere Bordpositronik dafür nicht gebraucht. Ich selbst werde dich auf dieser Reise begleiten.«


  »Du.« Pey-Ceyan betrachtete den hochgewachsenen Terraner in seiner grauen Bordkombi und wiegte den Kopf. »Also gut. Dann fehlt uns also nur ein einsames Sterngewerk, das ahnungslos im Raum treibt und nur darauf wartet, dass wir in sein Banner einsteigen.«


  2.


  Die Nadel


   


  Tamu Chaplin ging die Aufnahmen vom Start der REPOR DA ZOZAPAL C durch, die ihr Koordinator ihr hatte zukommen lassen. Sie hatte dafür mehrere Aufnahmesonden zurücklassen müssen, aber es blieben ihr genügend, um etwaige Landekommandos damit begleiten zu können.


  In der ersten Einstellung jagte eine Schwebekamera über das Landefeld von Savarkons größtem Militärraumhafen. Sie passierte zwei dicht beisammen stehende kleinere Kugelraumer und erreichte eine größere Lücke, in deren Zentrum das Flaggschiff stand. Majestätisch ragte die 800-Meter-Kugel in die Höhe.


  Die Richtung der Annäherung hatte der Koordinator so gewählt, dass die Insignien des Hauses Zozapal hell im Licht der Sonne leuchteten. Am Himmel hatten glücklicherweise nur wenige Wolkenstreifen gestanden. Ein klarer Himmel und helles Sonnenlicht ermöglichten viel bessere Kontraste, ohne dass man nachbearbeiten musste.


  Die Kamera raste weiter auf das Raumschiff zu und behielt es im Mittelpunkt des Bildfeldes. Das Anwachsen im Vergleich zu umgebenden Gebäuden und den kleineren Raumern vermittelte einen schönen Eindruck der Größe des Gebildes. Auch wenn die KOBAN-Klasse eigentlich nur eine mittlere Größenklasse war, ragte sie höher auf als jedes Hochhaus in Savarkons Hauptstadt Shearan. Wenn man darunterstand, konnte man sich vom Anblick erdrückt fühlen.


  Der Koordinator hatte die Flugbahn sekundengenau geplant. Nur Augenblicke bevor die Kamera in den Schatten der stählernen Kugel tauchte, waren die Antigravfelder aktiviert worden, auf denen das Trägerschiff zunächst lautlos nach oben glitt. Auch die Sonde wurde erfasst. Während sie in einen enger werdenden Orbit um die sonnenabgewandte Seite der REPOR DA ZOZAPAL C einschwenkte, änderte das umgebende Licht sich vom diffusen Blauviolett des Taghimmels zu einem immer dunkleren Ton. Schließlich erreichten sie die Schwärze des Weltalls.


  Gerade als die Kamera wieder aus dem Schatten des Schiffes auftauchte und Zopars weißes Licht vom Rand her für einen Moment die metallische Form überstrahlte, hatten die Impulstriebwerke in den Wulstsegmenten gezündet. Das war das Ende dieser Sonde.


  Der Koordinator hatte allerdings nach dem blendenden Licht die Aufnahme nahtlos in die Bilder eines Satelliten übergehen lassen, den sie schon vor längerer Zeit geostationär über Shearan stationiert hatten. Diese fing nun die sonnenbeschienene Oberseite des Trägerschiffs mit dem Namenszug ein. Während die REPOR DA ZOZAPAL C weiterflog und sich dabei von der Kamera entfernte, kamen von der Seite die vier bereits im Weltraum patrouillierenden TERMON-Schlachtkreuzer ins Bild und schwenkten hinter ihr ein.


  »Und wieder eine Kamerasonde dahin«, murmelte Tamu. »Aber das war es wert. Ich frage mich, ob er das so geplant hatte.«


  Sie unterlegte die Bilder mit Sprechtext und schickte das Ergebnis an den Sender. Es würde die Anmoderation zu ihrem nächsten Livebeitrag darstellen. Im Moment hieß es allerdings erst einmal nur, den geeigneten Moment dafür abzupassen.


  Weniger als eine Tonta war seit dem Abflug verstrichen; in terranischer Standardzeit etwa eine Stunde. »Schon fast da«, murmelte die Reporterin. »Zeit, sich an den Knotenpunkt aller Informationen zu begeben.«


  Sie prüfte kurz ihr Aussehen – der Anzug sachlich, aber nicht zu nüchtern, die knapp mehr als schulterlangen rotbraunen Haare straff zurückgebunden –, strich über die vier als Schmuckperlen getarnten Kameras in ihrem Halsband, streifte sich den Aufzeichnungscontroller über das Handgelenk und machte sich auf den Weg in die Zentrale.


   


  *


   


  Die etwa fünfzig Meter durchmessende Hauptzentrale war komplett besetzt. De-moas Giniot da Zozapal betrachtete mit hinter dem Rücken verschränkten Händen die Systemdarstellung im zentralen Zylinderholo und diskutierte mit zwei hohen Offizieren. Er hatte sein Haar mit einer juwelenverzierten Silberspange zusammengefasst, und seine Haltung verriet Tamu Anspannung. Zu hören war nichts von dem Gespräch, das zweifellos im Schutz eines Dämpfungsfeldes geführt wurde.


  Ein junger, sportlich wirkender Arkonide in blütenweißer Flottenuniform empfing Tamu. Der Mond auf seiner linken Brust und die Punkte auf seinen Schultern wiesen ihn als Orbton aus, zwei zusätzliche gekreuzte Linien als Stabsadjutant.


  »Mein Name ist Kortalon on Selk«, stellte er sich mit einem freundlichen Lächeln vor. »Ich wurde den Berichterstattern als Verbindungsoffizier zugeteilt. Wenn du Fragen zu den Ereignissen hast, bin ich die Ansprechperson, und zwar die einzige. Erteile ich euch Anweisungen, befolgt sie umgehend und ohne Rückfragen. Wer die Abläufe an Bord auch nur ein Mal stört, wird bis zum Ende der Expedition der Zentrale verwiesen.«


  Tamu nickte. Dieses strikte Vorgehen war im Rahmen militärischer Einsätze normal.


  Er geleitete sie zu einem Konferenztisch, an dem bereits zwei Arkoniden und ein Tefroder saßen. Mit der Arkonidin Anarto nert Varok tauschte sie eine respektvolle Begrüßungsgeste und lächelte dann dem jungen Nander Altus zu, der für den beliebtesten Nachrichtensender der Sternenbaronie berichtete. Nert Varok arbeitete unter anderem für Arkon Tronakar, die wichtigste Nachrichtenagentur des Imperiums. Die erfahrene Berichterstatterin war die Ruhe selbst. Altus dagegen erwiderte Tamus Lächeln nervös.


  Dem Tefroder, Gal Makor, nickte Tamu nur kühl zu. Sie hatte den Verdacht, dass der Mann sich nicht nur als Journalist, sondern auch als Agent betätigte. In der Sternenbaronie Phan hatte sich im vorigen Jahr gezeigt, dass das Tamanium die von Unsicherheit gebeutelten Randregionen des Kristallimperiums durchaus aktiv in seinen Einflussbereich zu ziehen versuchte.


  Tamu hatte sogar aus normalerweise zuverlässigen Quellen den Verdacht gehört, der Tamaron habe dort selbst die Umstände herbeigeführt, die zum Tod des alten Sternenbarons und dem Beitritt der Baronie zum Neuen Tamanium geführt hatten. Aber sicher konnte man nicht sein, und Tamu würde den Teufel tun, eine Verleumdungsklage zu riskieren. Trotzdem waren ihr alle Tefroder seither suspekt.


  Wäre Zozapal nicht so weit weg vom Einflussbereich des Tamaniums gewesen, hätte Vetris-Molaud womöglich auch an diesem Ort auf seine ganz besondere Art die Verhandlungen mit der LFT torpediert, um sich selbst zum Retter und Schützer aufzuschwingen. Ganz aus der Welt war diese Möglichkeit allerdings nicht, obwohl sich Vetris-Molaud für Tamus Empfinden seit dem Auftauchen der Tiuphoren erstaunlich bedeckt hielt.


  Tamu nahm Platz. Über dem Konferenztisch schwebte eine kleinere Darstellung des Senterpalsystems, ähnlich der im zentralen Holotank.


  »Wir stehen im Moment am äußersten Rand des Systems und geben den Sensoren Zeit, uns ein klares Bild der Verhältnisse zu liefern«, erläuterte der junge Offizier. »In Kürze werden die REPOR DA ZOZAPAL C und zwei unserer vier Begleitschiffe mit einer kurzen Linearetappe weiter ins Systeminnere vordringen. Die anderen beiden Schiffe behalten den Rand des Systems im Auge, insbesondere diesen Bereich.«


  Das Holo schwenkte und zeigte eine ganze Weile nichts als Hintergrundsterne. Dann tauchte ein heller Punkt auf, der schnell größer wurde und eine längliche Form erhielt. Tamu hielt die Luft an, während sie das in der Grundform zylindrische Gebilde von fünf Kilometern Länge und im Mittel einem Kilometer Durchmesser erkannte. Ein Ring umgab es im vorderen Drittel, an dem achtundzwanzig bumerangförmige Beiboote angedockt waren, von denen jedes wiederum eine Unmenge Kriegskapseln ausschleusen konnte.


  »Offensichtlich haben die Tiuphoren einen Beobachtungsposten zurückgelassen«, stellte der Adjutant fest. »Der Baron hat bereits weitere Verstärkung herbeordert und die LFT informiert. Sobald wir das System inspiziert haben, wird die Entscheidung fallen, wie bezüglich dieses Feindschiffes verfahren werden soll. Ihr werdet dann in Kenntnis gesetzt.«


  Ein gerade hinzukommender Jülziish stieß einen spitzen Schrei am Rande von Tamus akustischer Wahrnehmungsschwelle aus. Altus hielt sich die Ohren zu und nert Varok zog eine säuerliche Miene. Makor wirkte dagegen völlig ungerührt und stand sogar auf, um den fassungslosen Neuankömmling zu begrüßen und zu einem Sessel zu führen.


  Der Jülziish ließ es zu und sackte am Platz ein wenig in sich zusammen. Sein Tellerkopf wackelte auf dem schlanken Hals, die rötliche Haut unter dem blauen Fell wirkte fahl, und er blinzelte heftig – vermutlich mit allen vier der rings um den oberen Kopfteil verteilten Augen, auch wenn Tamu es nur bei zweien beobachten konnte.


  »Entschuldigt!«, stieß er sirrend hervor. »Ich war im Tvynatarrsystem, als die Tiuphoren angriffen, und bin nur knapp mit dem Leben davongekommen – dank LFT-Leuten, wie ich anmerken möchte. Aber seither sind diese Schiffe für mich die Gestalt gewordene Graue Kreatur des Todes. Ich hatte gehofft, sie hier am Rand der Galaxis nie mehr wieder sehen zu müssen ...«


  »Ich fürchte, kein Teil der Galaxis ist vor diesem Volk sicher«, sagte Makor. »Man muss für sich entscheiden, wie man damit umgehen will – Flucht, Kampf oder der Versuch, sich zu arrangieren.«


  Tamu kniff die Augen leicht zusammen. »Euer Tamaron ist im Arrangieren erwiesenermaßen ganz großartig, wie er schon mit den Atopen bewiesen hat. Schmeichelt er sich nun selbst bei den Tiuphoren ein?«


  Makor wedelte mit einer Hand, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. »Woher sollte ich als kleiner Reporter am Ende der Galaxis wohl wissen, welche Politik der Maghan«, er betonte den Titel deutlich, »in Bezug auf die Tiuphoren verfolgen will? Allerdings ...«


  »Ja?«


  Makor seufzte und deutete auf das Sterngewerk. »Nach allem, was wir über diese Wesen bisher wissen, glaubst du da, dass sie sich mit irgendjemandem arrangieren wollen?«


  »Es sieht nicht danach aus«, gab Tamu zu. »Aber Vetris-Molaud hat ja schon andere erstaunliche Dinge vollbracht.«


  »Nicht wahr?«, sagte Makor mit einem strahlenden Lächeln. »Er ist ein ganz besonderer Mann, den viele für einen neuen Perry Rhodan halten.«


  Tamu verzog das Gesicht. »Nimmt er deswegen einen Titel an, der auf ein despotisches und lebensverachtendes Regime zurückgeht, das Rhodan bekämpft und besiegt hat?«


  »Man muss einen Titel nicht tragen, um in fremde Fußstapfen zu treten. Man kann es auch tun, um die Grundidee dahinter anzunehmen, aber sie auf bessere Weise zu verfolgen und den Titel damit von allem Makel reinzuwaschen.«


  »Bah.« Tamu wollte noch etwas Eloquenteres hinzufügen, aber sie wurde vom Signalgong für den Linearraumaustritt unterbrochen. In der nächsten Sekunde flammte ein neues Bild auf dem umlaufenden Panoramaholo auf. Dominiert wurde es von einem Planeten, auf dem unter dichten Wolkenstreifen nur braunes Land zu sehen war. Tamu fragte sich, ob der Anblick von der effektiven Ausbeutung durch die Tiuphoren Zeugnis ablegte. Sie meinte, auf Bildern des Planeten auch Meere und grüne Landschaften gesehen zu haben. Sie würde das später überprüfen.


  Daten liefen über das Bild. Ein vergrößerter Ausschnitt erschien. Er zeigte einen 500-Meter-Raumer, der antriebslos über dem Planeten hing. Die sechs halb aus ihren Koppelhangars ragenden Beiboote ließen die Kugel unförmig wirken, als hätte sie Ausschlag.


  »Die REPOR DA ZOZAPAL XI«, stellte Makor fest und deutete auf eine zweite Ausschnittvergrößerung, die daneben auftauchte. »Und da ist die XVII. Sie haben es nicht einmal geschafft, die Beiboote abzukoppeln, bevor sie übernommen waren. Jetzt sind beide Schiffe energetisch tot.«


  »Sie antworten nicht«, sagte Anarto nert Varok. Sie starrte in Richtung des Funkzentralensektors. Einige Funker sprachen innerhalb ihrer Akustikfelder Nachrichten. Andere lauschten auf den Frequenzen der Flottenschiffe und der Werftanlagen auf Rückmeldungen. Die Gesichter der Männer und Frauen zeigten, dass der Erfolg bislang ausblieb.


  »Sie sind alle tot«, zirpte der Jülziish.


  Nert Varok schürzte die Lippen. »Falls sie Glück hatten. Wenn sie Pech hatten, leben ihre Bewusstseine in einem Banner weiter.«


  »Womöglich ist das gar kein so großer Unterschied zum Aufenthalt in der Messingwelt«, warf Makor ein. Den vernichtenden Blick der Arkonidin quittierte er mit einem süffisanten Lächeln.


  Tamu holte sich die Daten auf ihren Platz. »Da sind noch weitere Raumflugkörper im Orbit. Keine arkonidische Bauform, aber auch nichts, was ich bislang von den Tiuphoren gesehen habe.«


  Nander Altus war dieses Detail offensichtlich ebenfalls aufgefallen. Mit einem Handgriff schob er die Ortungsdaten auf das Tischholo. Schmale, dreißig Meter lange Nadeln schwebten im Orbit rings um Stronkant. Mit ihrem Durchmesser von gerade einmal einem Meter im Mittel waren sie sicher nicht für Passagiere gedacht. Aber wozu dienten sie dann?


  Der Jülziish sprang auf. »Das kenne ich! Diese Nadeln werden von den Tiuphoren auf allen Werften gebaut, die sie erobert haben! Sie verstreuen damit Indoktrinatoren! Bei der Gelben Kreatur des Schreckens ... sie kommen direkt auf uns zu!«


   


  *


   


  In der Zentrale brach hektische Betriebsamkeit aus. Während der Adjutant dem Jülziish klarmachte, dass er sich entweder wieder setzen oder die Zentrale verlassen müsse, löste Tamu mit einer Handbewegung zwei ihrer Kamerasonden aus dem Halsband, aktivierte sie und warf sie in die Höhe. Selbstständig stiegen die kleinen Geräte weiter bis zur Decke, um einen Überblick zu liefern.


  Tamu konzentrierte sich auf das Panoramaholo. Dort war zu erkennen, dass tatsächlich ein Schwarm Nadeln sich aus dem Orbit gelöst hatte und auf sie zusteuerte.


  »Alle Kreuzer ausschleusen!«, befahl da Zozapal. Die akustischen Dämpfungsfelder waren offensichtlich gesenkt worden, um schnelle Befehlsübermittlung und reibungslose Zusammenarbeit zu gewährleisten. »Wann kommen die anderen beiden Schlachtkreuzer?«


  »Noch acht Zentitontas.«
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  Fast sieben Minuten, errechnete Tamu. Das konnte eine Ewigkeit sein. Aber die Schiffe hatten ohne Fahrt am Systemrand gestanden. Sie brauchten mindestens zehn Minuten, um die notwendige Geschwindigkeit für den Übertritt in den Linearraum zu bekommen.


  Die beiden begleitenden TERMON-Raumer wirkten, als würden ihre Hüllen Blasen werfen. Die Beiboote lösten sich aus ihren Verankerungen und schossen in den Raum hinaus. Acht 150-Meter-Raumer und vier 100-Meter-Raumer bildeten gemeinsam mit ihren Mutterschiffen ein Netz vor der REPOR DA ZOZAPAL C. Dem Ortungsbild wurde ein Blaustich überlagert, als der Paratronschirm des Kommandoschiffes aktiviert wurde – eine schnelle optische Rückmeldung über den Zustand des Schirms.


  »Das wird uns nichts nützen«, sagte Makor. Er wirkte nun doch nicht mehr so gelassen. »Schutzschirme halten Indoktrinatoren nicht auf. Sie gehen einfach in ihren E-Modus und dringen über das energetische Feld ins Schiff ein.«


  »Die Indoktrinatoren hält der Schirm nicht auf, aber die Angriffe der anderen Schiffe«, konstatierte nert Varok.


  In diesem Moment begann das Blitzgewitter: Sämtliche Boote hatten mit allen Geschützen das Feuer auf die anfliegenden Nadeln eröffnet.


  Tamu beobachtete die Wiedergabe des taktischen Holos auf ihrem Platz. Ein dichter Schwarm roter Punkte hielt auf die fünfzehn weißen zu, die die Schiffe der Expedition repräsentierten. Da und dort vergingen ganze Pulks der Nadeln im Wirkungsbereich einer Transformbombe, und einzelne Punkte dazwischen erlagen dem Feuer der Impulsgeschütze. Die Spitze des Schwarms wurde sichtbar ausgedünnt und konnte vorerst einen bestimmten Punkt nicht überschreiten. Aber vom Werftplaneten kamen unaufhörlich weitere nach.


  »Es sind zu viele«, wisperte Nander Altus. Er war aschfahl geworden. »Sie werden früher oder später durchkommen ...«


  Tamu aktivierte ihren Armbandempfänger und beobachtete unauffällig über die Sonden die Mannschaft. Alle waren hoch konzentriert. Mitten zwischen ihnen stand Giniot da Zozapal, gab knappe Anweisungen und nahm Meldungen entgegen. Er war der ruhende Pol, um den alles kreiste und der jegliches Aufkommen von Panik im Keim erstickte.


  Im Holo führten die weißen Punkte einen verwirrenden Tanz auf; sie stießen vor, wichen zur Seite, flogen Bögen und verwoben ihre Bahnen zu einem lockeren Geflecht.


  »Irre«, murmelte Tamu.


  Makor schüttelte den Kopf. »Sehr weise. Sie versuchen, den Indoktrinatoren kein leicht ansteuerbares Ziel zu bieten. Auf diese Art wollen sie die Nadeln auf Abstand halten, während wir uns zurückziehen. Mit drei Trägerschiffen und deren Beibooten haben wir keine Chance gegen solche Massen.«


  Tamu lauschte auf den Ton aus den Übertragungen der Sonden.


  »Sie versuchen, die Schiffe auf Eintauchgeschwindigkeit zu bekommen und davor noch so viele Nadeln wie möglich mitzunehmen. Aber die Beiboote ...«


  »Sie werden es nicht schaffen, mit den Kreuzern zu springen. Wenn sie Glück haben, entkommen sie mit Nottransitionen«, stellte nert Varok fest.


  Nander Altus stand auf. »Entschuldigt mich!«, stieß er hervor und flüchtete vom Tisch.


  Der Adjutant schloss sofort zu ihm auf und winkte einen Medoroboter herbei, während er den jungen Mann aus der Zentrale begleitete.


  »Da waren es nur noch drei«, murmelte Tamu. Der Jülziish war ebenfalls nirgends mehr zu sehen.


  Makor tippte an seinen Hals und lächelte die Journalistin schief an. »Du bist am Puls, scheint mir. Sehr geschickt.«


  »Man lernt, immer vorbereitet zu sein«, erwiderte Tamu. »Der De-moas hat die beiden Schiffe vom Systemrand zurück ins Zoparsystem beordert.«


  Makor spreizte die Finger. »Sie wären hier nur noch Opfer. Taktischer Rückzug und neuer Angriff ...«


  Auf der Panoramagalerie blitzte es auf. Tamu zuckte zusammen. »Wir werden beschossen!«


  »Drei Beiboote sind übernommen«, stellte nert Varok mit einem Blick auf das Holo fest.


  Tamu hob eine Hand und lauschte. »Die Mannschaften versuchen, ihre Boote zu sabotieren«, gab sie weiter, was sie aus den kurzen Meldungen schloss, die sie aufschnappte. »Alles richtet sich gegen sie ...«


  Ein Schrei aus einer Funkübertragung hallte durch die Zentrale. Einen Lidschlag lang schien alles zu erstarren. Dann setzte die Geschäftigkeit wieder ein, angespannter als zuvor, aber immer noch kontrolliert. Jeder versuchte, die Feuerwolke zu ignorieren, die für Sekunden zu sehen war und dann im Vakuum verwehte.


  Eine zweite und dritte folgten.


  »Noch drei Zentitontas«, murmelte Tamu betroffen. Die Opfer, die gerade gebracht worden waren, setzten auch ihr zu. »Wir müssen es schaffen ...«


  Zwei weitere Beiboote der TERMON-Kreuzer schossen ohne Vorwarnung auf ihre eigenen Verbündeten. Tamu verschränkte ihre Hände ineinander, während sie sich auf die Geschehnisse in der Zentrale konzentrierte.


  Ein Offizier rief: »Die Beibootkommandanten des Flaggschiffs bitten um Erlaubnis, ebenfalls ausschleusen und in den Kampf eingreifen zu dürfen.«


  Giniot da Zozapal machte eine ablehnende Geste. »Sie können nichts bewirken.«


  Wieder flammte der Schutzschirm auf, dieses Mal gleich unter mehreren Schüssen.


  »Die REPOR DA ZOZAPAL VI ist übernommen«, stellte nert Varok ausdruckslos fest.


  Tamu bemerkte ein Blinken auf ihrem Armband. Eine Anfrage nach Live-Übertragung aus dem Sendehaus. Sie zögerte. Wollte sie sich in diesem Moment wirklich auf eine Berichterstattung konzentrieren?


  »Tu es!«, raunte Makor ihr zu. »Das hier könnte unsere letzte Reportage werden – und wenn es so ist, möchte ich wenigstens mit einem Knall abtreten.«


  Nert Varok hob die Augenbrauen. Tamu machte das Zeichen für Liveberichterstattung. Die Arkonidin hob zustimmend die Hand.


  Tamu aktivierte ihre dritte Kamera und platzierte sie schwebend so über dem Tisch, dass sie alle und das Holo sichtbar waren. Auf dem Armband bestätigte sie die Anfrage und gab das Herunterzählen in ihrem Ohrstöpsel an die Kollegen weiter. Dieses Mal verzichtete sie auf jedes Lächeln, als der Countdown endete.


   


  *


   


  »Ich bin Tamu Chaplin, bei mir sind meine beiden Kollegen Anarto nert Varok und Gal Makor. Auf der REPOR DA ZOZAPAL C erleben wir gerade mit, wie die Expedition des De-moas Giniot da Zozapal zum Senterpalsystem unter Feuer gerät – Feuer von den eigenen Einheiten.«


  Makor zog das Tischholo auf und schob es in eine günstige Position. »Wir sehen hier, dass nur noch das Kommandoschiff selbst, einer der begleitenden TERMON-Kreuzer und drei 150-Meter-Beiboote intakt sind und unter eigener Führung stehen«, erläuterte er. »Alle anderen Schiffe sind direkt oder durch den Beschuss aus den eigenen Reihen der heimtückischsten Waffe der Tiuphoren zum Opfer gefallen: Indoktrinatoren, getragen von Injektionsnadeln, die auf der Werftwelt der Sternenbaronie hergestellt wurden.«


  Sie arbeiteten zusammen wie ein eingespieltes Team; drei erfahrene Journalisten, die vielleicht ihre letzte Reportage ablieferten. Nert Varok schob eine vorbereitete Darstellung der Nadeln ins Holo und erläuterte ihr Auftauchen, während Tamu die Kameras über der Zentrale in Positionen dirigierte, die ihr erlaubten, möglichst viel vom Geschehen einzufangen.


  »Die Beibootkommandanten flehen den De-moas an, ihnen den Start zu erlauben«, berichtete sie. »Jeder weiß, dass es ein Start ohne Wiederkehr wäre, aber sie alle sind einer Tradition verpflichtet, die ihnen gebietet, den Schutz ihres Fürsten über die eigene Sicherheit zu stellen. Aber Giniot da Zozapal weigert sich. Er scheint bislang nicht verzweifelt genug, um auch noch diese Männer und Frauen zu opfern ... wie viel Zeit noch, Makor?«


  »Wir sind bei etwa vierzig Prozent Lichtgeschwindigkeit, Tamu. Ausweichmanöver sind bei diesen Bedingungen fast nicht mehr möglich, was uns zu einem immer leichteren Ziel macht. Daher können auch die verbleibenden zweieinhalb Zentitontas bis zur Eintauchgeschwindigkeit – grob zwei terranische Standardminuten – zu einer Ewigkeit werden.«


  »Insbesondere da sich ein weiterer Gegner eingereiht hat«, fügte nert Arok an und schob wieder die taktische Übersicht in das Holo. »Der zweite TERMON-Kreuzer ist übernommen. Mehrere Explosionen haben sich an Bord ereignet, was darauf hindeutet, dass die Mannschaft versucht, das Schiff zu sabotieren.«


  »So ist es«, stimmte Tamu ihr zu. »Die Funkbotschaften belegen eindeutig, dass kein einziges Schiff kampflos den Indoktrinatoren überlassen wird. Überall wehren sich die Mannschaften, bis sie durch die übernommenen Automatiken unschädlich gemacht werden.«


  Im Vakuum erstickt, der Kälte des Weltraums überlassen, von den eigenen Kampfrobotern gejagt und erschossen ... Tamu verdrängte die Bilder, die unwillkürlich in ihrem Geist auftauchten.


  »Der De-moas hat offensichtlich den Widerstand gegen seine Kommandanten aufgegeben«, meldete die alte Arkonidin und deutete auf den Panoramaschirm. Zwanzig winzige Lichtpunkte schwärmten aus und begannen ihren eigenen Tanz.


  Tamu lief ein Schauder über den Rücken. »Wie lange noch?«


  »Neunzig Sekunden bis zum Eintauchpunkt.« Makor zog das Taktikholo auf. »Einhundert Raumjäger flankieren die Beiboote. Einige von ihnen sind bereits beim Start havariert. Es ist ein Selbstmordeinsatz.«


  Tamu schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie sofort wieder. So viele Leben ... sie hatten ein Recht darauf, im Moment ihres Heldentums gesehen zu werden.


  »Es ist unvergleichlich, was diese Arkoniden leisten«, sagte sie. »Seit Jahrzehnten gab es in dieser Sternenbaronie keine kriegerischen Auseinandersetzungen; es gibt vermutlich keinen einzigen mit Kampferfahrung dort draußen. Und trotzdem zögern sie keinen Moment.«


  Stumm beobachtete sie, wie die weißen Punkte im Taktikholo trotz ihres eleganten Tanzes einer nach dem anderen ausgewischt wurden. Wellen liefen durch das Holo, es verzerrte sich und verschwand unvermittelt. Im gleichen Moment fiel das Licht für einen kurzen Moment aus.


  »Verschlusszustand«, ordnete Giniot da Zozapal an. »Befallene Kreise nach Möglichkeit isolieren. Abkopplungen einleiten. Evakuierungsplan Tartol.«


  Tamu holte tief Atem und sah in die Aufnahmeoptik der Schwebekamera. »Die Indoktrinatoren haben uns erreicht. Die Front verläuft innerhalb dieses Schiffes und rückt unaufhaltsam auf uns zu. Ich weiß nicht genau, was der Fürst noch in der Hinterhand hat, aber ich kann nur hoffen, dass er gut vorbereitet in diesen Einsatz gegangen ist. Aber egal was passiert – wir werden den Beibootpiloten dieses Schiffes nicht nachstehen und bis zum letzten Moment unseren Auftrag erfüllen.«


  Die alte Arkonidin neben ihr neigte kaum merklich den Kopf, während Makor einen Mundwinkel hob. Tamu sah auf die Zeitanzeige bis zum möglichen Linearraumeintritt, die Makor vorbereitet hatte.


  Zwanzig ... neunzehn ... achtzehn ...


  In diesem Moment explodierte das Schiff.


  3.


  Der Stoff


   


  »Wir haben unser Testobjekt.« Perry Rhodan deutete zur Mitte des Konferenztisches.


  Pey-Ceyan musterte das dort schwebende Standholo aus einer Berichterstattung der Independent Broadcasting Company Sol. »Ein einzelnes Sterngewerk? Wo?«


  »Am Rand des Kristallimperiums. Ein Beobachtungsposten wahrscheinlich, der zurückgeblieben ist, um notfalls eine Rückeroberung der Werftanlagen zu unterbinden, die kürzlich dort von den Tiuphoren übernommen und umprogrammiert wurden. Die bislang einzige Expedition der Arkoniden in das System wurde allerdings auch ohne sein Eingreifen aufgerieben.«


  »Indoktrinatoren?«


  Perry Rhodan nickte. »Es gab sogar einen Livebericht. Ich habe ihn nicht gesehen, aber er muss sehr aufrüttelnd gewesen sein.«


  »Ich habe keinen Bedarf für solche Berichte. Meine eigenen Erfahrungen vor und während der Gefangenschaft auf der MOYTAZUM reichen mir voll und ganz.« Es klang rauer als beabsichtigt. Pey-Ceyan wandte sich einem Servoroboter zu und bestellte etwas zu trinken, um das Aufsteigen unangenehmer Erinnerungen zu unterbinden.


  Als sie sich wieder Rhodan zuwandte, bemerkte sie seinen kurzen prüfenden Blick. Doch er verzichtete darauf, etwas zu sagen.


  »Das Sterngewerk steht am Rand des Senterpalsystems, 10.355 Lichtjahre von Sol entfernt. Wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit hinfliegen, können wir es mit der RAS TSCHUBAI innerhalb eines Tages schaffen.«


  »Am Rand des arkonidischen Imperiums.« Pey-Ceyan hob in Nachahmung einer terranischen Geste die Schultern. »Wenn ich die Arkoniden, die ich bisher kennengelernt habe, als Maß nehme, würde ich an deiner Stelle nicht zu lange warten. Sie werden das nicht ohne weitere Gegenwehr auf sich sitzen lassen. «


  »Also bist du bereit, es zu versuchen?«


  Sie nickte knapp – noch so eine terranische Angewohnheit, die sie schnell übernommen hatte. »Das bin ich.«


  »Gut. Nutze die nächsten Stunden am besten zur Erholung. Ich denke, was wir vorhaben, wird uns viel Energie abverlangen.«


   


  *


   


  Sie stand wieder in dem Hangar und betrachtete die Pneumoliegen. Sie wirkten bequem, aber trotzdem nicht sonderlich einladend. Das lag zum einen an den Hauben, zum anderen an der Umgebung.


  Pey-Ceyan sah auf die Holoanzeige, die zu all den anderen Aufbauten hinzugekommen war, um im Hangar über die Ereignisse draußen informiert zu sein. Sie sah das Sterngewerk, dem sie sich im Schutz des Paros-Schattenschirms genähert hatten. Gegen das Weltall machte das Zusatzaggregat die RAS TSCHUBAI optisch so gut wie unsichtbar: Sämtliche verräterischen Emissionen des Schiffes wurden in den Hyperraum ab-, Tastimpulse wie bei einem normalen Deflektor umgeleitet.


  Das Sterngewerk stand offensichtlich ungeschützt im Raum. Unwillkürlich schauderte die Larin. »Sie scheinen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein.«


  »Sie wollen nur beobachten und erwarten keinen Angriff«, sagte Perry Rhodan. »Sie wissen genau, dass es nirgendwo in der näheren Umgebung ein Schlachtschiff gibt, das ihnen gefährlich werden könnte.«


  »Womit sie sich irren.«


  »Richtig, aber wir haben keinen Anlass für einen Angriff. Im Gegenteil: Wenn es Anzeichen geben sollte, dass das Sterngewerk sich wegbewegt oder in einen Kampf verwickelt wird, sollten wir schnellstmöglich unseren Einsatz abbrechen.«


  Pey-Ceyan sah zu Gholdorodyn. »Was passiert, wenn sie in die Hyperstenz wechseln?«


  »Der Wechsel des Materialisationszustands könnte zu einer Relokalisation des Penta-Sexta-Transferpunktes führen, den wir nutzen. Das wäre sehr ... oh, là, là.« Der Kelosker wedelte mit seinem rechten Tentakelarm.


  »Was er sagen will, ist, dass im Moment des Übergangs der Kontakt abbrechen könnte«, erläuterte Sichu distanziert. »Ihr könntet dadurch im Banner gefangen bleiben, zwischen den Dimensionen verwehen oder einfach zurückkatapultiert werden – genau wissen wir es nicht. Also lassen wir es lieber gar nicht erst darauf ankommen.«


  »Zunächst müssen wir hineinkommen«, stellte Perry Rhodan fest und schwang sich auf eine der Liegen. »Vorher ist alles andere nur graue Theorie.«


  Die Larin legte sich auf die Liege neben dem Terraner. Im ersten Moment drückten die Zöpfe, die sie verschlungen am Hinterkopf und im Nacken trug, doch die Oberfläche der Liege passte sich sofort an. Als Gholdorodyn die modifizierte SEMT-Haube auf ihren Kopf setzte, zeigte sich außerdem, dass die Zöpfe für die aktuelle Aufgabe deutlich besser waren als das traditionelle Haarnest auf dem Kopf.


  »Auch ohne Psi-Fähigkeiten hast du vielfältige Erfahrungen im körperlosen Reisen, hm?«, bemerkte sie mit einem letzten Blick zu Rhodan, während die Haube über ihren Kopf sank.


  Sie hatte den Eindruck, dass Rhodan lächelte, als er sagte: »Viele, ja. Und keine war wie die andere. Ich kann dir irgendwann einmal davon erzählen, falls es dich interessiert.«


  Ihrer Sicht beraubt, lauschte Pey-Ceyan auf die Geräusche der Umgebung. Da ein Klicken, dort das Summen eines anspringenden Aggregats. Der Sitz ihrer Haube wurde noch einmal korrigiert.


  »Falls es uns unterwegs langweilig werden sollte, kannst du es mir erzählen.«


  Er lachte leise. »Könnte ich. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, es wird nicht passieren.«


  Die eine Spur zu hoch modulierte Stimme von Jawna Togoya erklang. Die Posbi hatte sich für diesen Einsatz mit ANANSI und MUTTER verbunden, damit der diensthabende Emotionaut so präzise wie möglich arbeiten konnte. Gleichzeitig übernahm sie die Kommunikation mit dem Einsatzteam.


  »3,3 Lichtsekunden Abstand zum Sterngewerk. Wir sind in Reichweite.«


  »Gib uns ein wenig Sicherheitspolster, Jawna«, bat Rhodan. »So viel, wie du brauchst, um zu reagieren, falls sie Fahrt aufnehmen. Ihr müsst ihnen in einem solchen Fall folgen oder sie notfalls irgendwie an der Bewegung hindern, falls ein Übergang in den Linearraum droht. Je länger wir den Kontakt halten können, umso besser.«


  »Verstanden. Da du aber weißt, dass ich als Posbi über positronische Reflexe verfüge und zudem eng mit ANANSI und MUTTER in Verbindung stehe, ist dir hoffentlich klar, dass selbst bei Maximalabstand kein Grund zur Sorge besteht?«


  »Natürlich. Tu es mir zuliebe.«


  »Die menschliche Psychologie ist und bleibt für mich ein rätselhaftes Feld voller verborgener Fallen. 3,2 Lichtsekunden. Wir sind in sicherer Reichweite. Ich halte den Abstand, bis ich anderweitige Anweisungen erhalte.«


  »Danke.«


  Ein kurzes Knacken verriet das Ende der Übertragung aus der Zentrale. Pey-Ceyan spürte, dass jemand eine Decke über sie legte.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Sichu Dorksteiger. Dieses Mal hörte die Lebenslichte die Anspannung in der Stimme der Ator, die sie vorher vermisst hatte. Sie konnte aber nicht abschätzen, wie viel davon der Sorge um Perry Rhodan geschuldet war und wie viel der Anspannung und Aufregung vor einem neuen Experiment.


  »Ich bin bereit«, antwortete Perry Rhodan.


  Pey-Ceyan atmete durch. »Ich auch.«


  »Gut. Wir beginnen ... jetzt.«


  Das letzte Wort nahm Pey-Ceyan nur noch halb wahr. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie eine der psychoaktiven Substanzen genommen, die ihr in der Kindheit geholfen hatten, ihre Fähigkeiten zu begreifen und zu lernen, sie zu kontrollieren. Etwas schien die Bereiche ihres Gehirns von außen zu aktivieren, die mit diesen Fähigkeiten verknüpft waren.


  Aber es entstanden nicht die vertrauten Felder, mit denen sie wie mit einer Membran die Schwingungen fremder Empfindungen und Gedanken auffangen konnte. Stattdessen wurde ihr eine fremdartige Struktur aufgeprägt, während ihr Bewusstsein seine Reise in den Außenraum antrat. Es war eine Struktur, die weiter reichte, als sie erfassen konnte. Sie hatte das Gefühl, sich endlos auszudehnen, gestreckt zu werden, zu wachsen und auszudünnen; ein Anker noch immer in ihrem Körper, doch die restliche Substanz weit hinausgreifend in einen unbegreiflichen Raum ...


  Sie griff ins Leere und glitt ab. Panik durchschnitt ihr Bewusstsein wie ein schmerzender Dolchstich. Sie wollte nach etwas packen, sich in etwas verhaken, etwa so, wie sie Kontakt mit einem fremden Bewusstsein aufnahm. Aber da war nichts, und ehe sie sich versah, schnellte sie zurück wie ein losgelassenes Gummiband.


  Sie stürzte, raste auf ihren Anker zu und durchschlug ihn. Wieder jagte Schmerz durch ihr Denken, und sie glaubte zu spüren, wie ihr Körper sich aufbäumte. Sie schrie im Geist, versuchte erneut, einen Halt zu finden, dieses Mal an sich selbst. Ihr Anker hielt, aber der Rest ihres Bewusstseins schwebte über ihr, ohne genug Raum für sich zu finden, in den höherdimensionalen Strukturen des Körpers unter sich.


  Sie sah ihren Körper sich winden, während Sichu und Gholdorodyn hastige Schaltungen vornahmen, schrie im Geist simultan mit dem Schrei, der aus ihrem aufgerissenen Mund dringen musste, und beobachtete, wie ein Medoroboter eine Injektion setzte. Endlich straffte sich das Feld wieder, löste sich auf und ließ sie frei in ihren Körper zurücksickern. Verkrampfte Muskeln und überreizte Nerven empfingen sie.


  »D'breki«, hauchte sie und ergab sich der schwarzen Welle, die sie wegspülte.


   


  *


   


  Leiser Wellenschlag und Vogelgezwitscher. Warmer Wind streichelte die Haut und trug den Duft von Gischt und feuchtem Sand an ihre Nase. Unter sich spürte sie eine weiche Pneumomatratze.


  Ein Traum, das Jenseits – oder eine medizinische Simulation. Es gab nicht viele Möglichkeiten, und die letzte erschien ihr am wahrscheinlichsten.


  Mit einem Seufzen schlug sie die Augen auf. Ein Medoroboter zog einen Sondenarm zurück.


  »Die Patientin ist wach und befindet sich wieder innerhalb der Normalparameter«, verkündete er.


  »Woher willst du wissen, was bei mir normal ist?«, murmelte sie.


  »Ich verfüge über eine umfangreiche medizinische ...«


  »Tuktrar. Mund halten. Desaktiviere deine Sprachausgabe.« Sie rieb sich das Gesicht, starrte in den zweifellos simulierten Himmel und seufzte erneut. »Das war unschön.«


  »Es war zu befürchten, dass es nicht gleich beim ersten Mal gelingen würde.«


  Sie richtete sich auf und starrte den Mann an, der auf der benachbarten Liege saß und die Beine baumeln ließ. Er wirkte ebenfalls erschöpft, aber Pey-Ceyan konnte zusehen, wie der Zellaktivator in seiner Schulter die Nachwirkungen der Tortur wegwischte.


  Perry Rhodan lächelte. »Ich dachte, eine Menge larischer Flüche zu kennen, aber du hast mich eines Besseren belehrt.«


  »Kann nicht schaden, ein paar mehr parat zu haben.« Sie zog die Beine an, schlang die Arme darum und sah sich um. Sie umgab das Panorama eines tropischen Strandes, vor dem ihre Pneumoliegen und der stumme Medoroboter völlig deplatziert wirkten.


  Aus dem Nichts tauchte Sichu Dorksteiger hinter Rhodans Liege auf. Für einen Moment wirkte sie unentschlossen, dann ging sie um die Liege herum und stellte sich zwischen die beiden.


  »Es gab Ungenauigkeiten in der Abstimmung«, berichtete sie. »Es tut mir leid, dass wir das auf experimentelle Art klären mussten. Jetzt haben wir die notwendigen Daten und sind sicher, dass der nächste Versuch gelingen wird.


  Die Medoroboter haben konstatiert, dass ihr körperlich unversehrt und wieder stabilisiert seid, allerdings eine längere Ruhepause braucht, ehe die Nachwirkungen komplett abgeklungen sind. Ihr müsst also entscheiden, ob ihr uns vertrauen und gleich weitermachen wollt oder nicht. – Wie fühlt ihr euch?«


  Rhodan schien weniger Bedenken zu haben als die Ator. Als wäre nichts Besonderes daran, griff er nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich bin erholt und habe Vertrauen, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Von mir aus können wir jederzeit mit dem nächsten Versuch beginnen. Wie ist es bei dir, Pey-Ceyan?«


  Sie wich seinem Blick aus, während sie darüber nachdachte. Das Erlebnis war mehr als nur unangenehm gewesen. Wenn sie richtig darüber nachdachte, hatte es sie zutiefst erschüttert. Irgendwo in den Tiefen ihres Geistes flatterte etwas panisch bei dem Gedanken, das gleich noch einmal zu versuchen und dabei womöglich Schlimmeres zu riskieren.


  »Was geschieht, wenn es wieder nicht gelingt?«, fragte sie.


  Sichu Dorksteiger löste ihre Hand aus Rhodans. »Ihr könntet bei einem erneuten Rückschlag schwer traumatisiert werden. Im schlimmsten Fall kann auch der Tod nicht ausgeschlossen werden. Das halte ich aber für sehr unwahrscheinlich, sonst würde ich euch den Vorschlag nicht machen.«


  Nicht unbedingt die besten Aussichten. Andererseits würde es die Dinge nicht einfacher machen, wenn sie mehr Zeit verstreichen ließen. Und die Chance, die das ungeschützte Sterngewerk darstellte, würde womöglich ungenutzt vorüberziehen.


  »Mir geht es gut genug«, behauptete die Lebenslichte und sah auf. »Machen wir den nächsten Versuch. Jetzt.«


  Die Chefwissenschaftlerin sah von Rhodan zu Pey-Ceyan und nickte. »Also gut. Legt euch wieder hin und entspannt euch!«


  Das Holo verblasste, als Pey sich ausstreckte, aber die Geräuschkulisse des Hangars blieb weiterhin aus. Vermutlich hatte jemand ein Akustikfeld um sie herum errichtet. Vielleicht auch besser so, wenn sie das nächste Mal wieder zu so drastischen Flüchen greifen sollte.


  Sie schloss die Augen und spürte ihren Pulsschlag im Hals, als jemand die Haube wieder auf ihren Kopf senkte. Mit tiefen Atemzügen kämpfte sie gegen die aufkeimende Angst an. Noch immer lag Meeresduft in der Luft.


  »Wir beginnen ... jetzt.«


  Dieses Mal ging es schneller, vielleicht weil sie besser wusste, worauf sie sich einließ. Wieder löste sie sich von ihrem Körper, spürte, wie sie mehr wurde, indem Aspekte und Dimensionalitäten ihres Geistes verstärkt wurden, die normalerweise nur mit bewusster Aktivierung Bedeutung erhielten. Sie reckte und streckte sich, als erwachte sie aus einem langen Schlaf, griff hinaus und ... berührte es.


  Schreck durchfuhr sie, als sie die Grenze wahrnahm, die hauchdünne Membran, die aber nur Halt gab und nicht ausschloss. Wie eine schillernde Wasseroberfläche nahm sie sie wahr, unter der unzählige Schatten hin- und herhuschten, sich streckten und krümmten, der Oberfläche zustrebten und wieder tiefer sanken. Darunter glitzerten vielfarbige Lichter als lägen dort Juwelen, deren Facetten scharfe Strahlen in ständig wechselnde Richtungen schickten.


  Sie wusste, dass es nur die Art war, wie ihr Geist Dinge umsetzte, die sie in Wahrheit nicht in ihrer Ganzheit begreifen konnte. Aber ihr war klar, dass ihr ein Eindruck vermittelt wurde, der nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Unter ihr lauerten Schönheit und Gefahr zugleich.


  Sie holte tief Luft und tauchte in das Banner ein.


  4.


  Der Knoten


   


  Die Stille tat gut.


  Tamu ließ sich ganz in sie hineinsinken, ließ ihren Körper auf dem warmen Wasser treiben und versuchte, an nichts zu denken. Aber immer wieder blitzte es hinter ihren Lidern auf. Jeder Blitz erinnerte sie an einen Raumjäger, ein Beiboot, einen Kreuzer. Wenn es so weiterging, würde sie womöglich einen Therapieroboter anfordern müssen. Wie standen das nur die Leute durch, die ständig an der Front waren?


  Tamu seufzte und richtete sich auf. Sofort setzte ein sanfter Schauer ein, der die duftende Seifenlauge von ihrem Körper und aus ihrem dunklen Haar spülte. Sie reckte ihr Gesicht dem Wasser entgegen und wartete eine ganze Weile, ehe sie auf den warmen Trockenstrahl umschaltete. Sie konnte nicht verstehen, wie jemandem eine Schalldusche genug sein konnte – die Berührung des Wassers war wie eine sanfte Liebkosung, auf die sie niemals verzichten wollte, wenn sie Erholung und Entspannung suchte.


  Als Körper und Haar trocken waren, warf sie sich eine lockere Robe über und verließ die Nasszelle. Unvermittelt blieb sie am Durchgang zum Wohnbereich stehen, als sie sah, dass sie nicht mehr alleine im Appartement war. Ein Reflex auf Silber ließ ihr kurz den Atem stocken, als der Mann sich umdrehte.


  Sie biss sich kurz auf die Unterlippe und sagte spröder als beabsichtigt: »Ich dachte immer, in den Sternenbaronien sei es unüblich, sich selbst einzuladen?«


  Ihr Gegenüber machte eine Handbewegung zum Tisch. »Immerhin habe ich ein Gastgeschenk mitgebracht.«


  Das goldumflirrte Holoetikett wies den Inhalt der Flasche als Savarkon Trelover aus, den erlesensten Wein, dem Tamu bislang begegnet war. Dieser Tropfen war einer der Gründe, warum sie Zozapal zu den Perlen unter den Baronien zählte.


  Sie trat näher. »1512. Ein hervorragender Jahrgang.«


  »Von mir ist wohl kaum etwas anderes zu erwarten, oder?«


  Tamu lächelte leicht und neigte den Kopf. »Natürlich nicht, Hoheit. Und ich sehe, dass du bereits eingeschenkt hast.«


  »Ich gestehe, dass ich selbst es kaum erwarten konnte, den Inhalt der Flasche zu kosten.« Er hob sein Glas in ihre Richtung. Das Licht fing sich in der Reihe fein ziselierter Silberringe an seinen Fingern, auf denen rötliche Kristalle glitzerten. Howalgonium vielleicht. Dünne silbrige Fäden verbanden sie mit einem blau schimmernden Armreif. Extravaganz, die für diesen Arkoniden trotz seiner klaren Art etwas völlig Selbstverständliches war. »Ich hoffe, du hast etwas Zeit für mich?«


  »Da du schon einmal da bist, denke ich, dass ich es einrichten kann. Lass mich nur eben in etwas Angemesseneres schlüpfen.«


  Er musterte sie und hob die Schultern. »Wegen mir musst du dir keine Umstände machen.«


  Das würde dir so passen. Tamu lächelte. »Ich fürchte, das ist nicht verhandelbar. Bin gleich wieder da.«


  In ihrem Garderobenraum griff sie das Erstbeste und zog es an. Es entsprach ohnehin alles in ihrem Schrank dem Charakter, den sie zu jeder Zeit ausstrahlen wollte – nicht unauffällig, aber unaufdringlich. Als sie in den Wohnraum zurückkehrte, hatte Giniot da Zozapal es sich bereits in einem Kontursessel bequem gemacht und nippte an seinem Wein.


  »Nicht schlecht, aber auch nicht besser«, kommentierte er nach einer erneuten Musterung. »Du wirkst nicht wie jemand, der sein Überleben feiert.«


  »Du auch nicht«, antwortete Tamu und setzte sich ihm gegenüber. »Als du die Außensektionen der REPOR DA ZOZAPAL C hast absprengen lassen, dachte ich, das sei das Ende. Aber wir konnten mit dem Kernsektor in den Linearraum wechseln, haben Savarkon erreicht, und nach langwierigen Untersuchungen ist seit heute Morgen klar, dass wir keine Indoktrinatoren mitgebracht haben. Und obwohl wir jetzt feiern könnten, wissen wir beide, dass das erst der Anfang war. Die Frage ist nur – warum sitzt du hier, anstatt dich mit deinem Offiziersstab zu beraten?«


  Giniot da Zozapal stellte sein Glas ab und beugte sich vor. »Deine Berichterstattung hat in der LFT Aufmerksamkeit erregt. Du und ich, wir stehen plötzlich gemeinsam im Fokus des Interesses. Darum möchte ich, dass du auch die nächsten Schritte begleitest – und mir dabei hilfst, es auch gegenüber unseren Verbündeten gut aussehen zu lassen.«


  Direkt zur Sache. So mag ich es. »Heißt das, ich bekomme meine Kameras zurück?«


  »Nein. Sie wurden zerstört, um sicherzugehen, dass sie keine Indoktrinatoren einschleppen. Außerdem war ihr Einsatz nicht autorisiert.«


  Tamu sah die Warnung in seinem Blick und beschloss, nicht weiter in diese Richtung zu fragen. Sie faltete die Hände auf dem Tisch, ignorierte vorerst den reizvollen rubinroten Glanz in ihrem Weinglas und fragte: »Was hast du also vor?«


  Er sagte es ihr.


  Tamu griff nach ihrem Wein, nippte daran und dachte über das Gehörte nach, während fruchtige Noten auf ihren Geschmacksnerven erblühten und der Wein sanft ihre Kehle hinunterglitt. Dann erst kommentierte sie, stellte Fragen und machte Vorschläge.


  Fast eine Stunde später war die Flasche leer und der Sternenbaron erhob sich.


  »Ich danke dir, Tamu Chaplin«, sagte er und deutete eine Verbeugung an, auf die sie mit einem Neigen des Kopfes antwortete. »Ich wusste deine Sachlichkeit und Selbstsicherheit schon immer zu schätzen, aber nachdem ich erlebt habe, dass auch echter Mut dahintersteht, bist du in meiner Anerkennung noch einmal ein gutes Stück gestiegen. Dieser Abend hat das Ganze nun noch bekrönt. Du könntest dir nicht zufällig ein Leben als kontraktfreie Gefährtin eines Adligen vorstellen?«


  Tamu lachte unwillkürlich auf. »Nein, mein Fürst, Terranerinnen taugen zu so etwas nicht, wie ich fürchte. Und eigentlich dachte ich, das wäre auch in arkonidischen Kreisen nicht mehr chic.«


  »Manchmal machen die Umstände die Mode, und wenn ein wahrer Fürst etwas will, hat er genug Mittel, um es durchzusetzen«, antwortete er mit einem feinen Lächeln. »Allerdings respektiere ich den Willen anderer, wenn auch mit Bedauern. Zhybra Gosner.«


  »Dir auch noch einen angenehmen Abend.«


  Sie beobachtete, wie sich vier Angehörige der Fürstengarde um Giniot da Zozapal scharten, als er ihr Appartement verließ, und schüttelte den Kopf. Wenn sie nur jemals begreifen würde, was den sonst so geradeheraus agierenden Fürsten zu solchen Scherzen trieb. Oder war es womöglich gar nicht als Scherz gedacht gewesen?


  Die Implikationen ließen sie nur erneut den Kopf schütteln.


   


  *


   


  Der kleine Konferenzraum, den De-moas da Zozapal für Privataudienzen und vertrauliche Besprechungen in kleinem Kreis nutzte, bewies wieder einmal, dass die Grenzen der Dekadenz im arkonidischen Adel anders gezogen wurden als bei den Terranern.


  De-moas da Zozapal hätte den großen hellen Raum samt seiner Ausstattung sicher als nüchtern beschrieben; für Tamu dagegen waren die Wandholos mit ansprechenden Szenerien aus dem Leben in der Sternenbaronie, die dekorativen Seidenschals sowie die geschmackvollen Musterungen auf den Servorobotern bereits mehr, als sie für einen solchen Konferenzraum für notwendig hielt.


  Zumindest hatten die Verhältnisse es erlaubt, den Raum gut auszuleuchten und die Minikameras unauffällig in das Dekor einzufügen Alles war für die Aufnahme bereit. Es war keine Live-Sendung, und Tamu würde nicht sprechen müssen. Trotzdem trank sie hastig ein Glas Wasser, bevor der Moment kam, an dem die Konferenz beginnen sollte. Nichts von dem, was sie in den nächsten Minuten aufnehmen würde, durfte vorzeitig an die Öffentlichkeit geraten.


  »Die Verbindung ist aufgebaut«, meldete eine unpersönliche Stimme. »Ich stelle durch.«


  Mit einem schnellen Blick prüfte Tamu noch einmal die Positionen der Kameras. Eine zeigte den Fürsten, der in seinem Sessel wartete, eine war auf den gegenüberliegenden Platz gerichtet, an dem sein Verhandlungspartner auftauchen würde. Die dritte erfasste beide samt dem mattgrauen Konferenztisch von der Seite, und eine vierte schwebte zur freien Verwendung nahe der Decke. Tamu selbst wurde von keiner erfasst.


  Unvermittelt entstand das Bild eines Onryonen hinter dem Sitz gegenüber da Zozapal. Er war ein wenig kleiner als der hochgewachsene Fürst, selbst wenn man bis zu den Spitzen der hinten am Kopf sitzenden Ohren maß. Wo seine schwarze Haut unter der vielfarbig gemusterten Kleidung sichtbar war, glänzte sie wie poliert. Sein krauses Kopfhaar war so dicht, dass es fast wie eine Strickhaube wirkte. Das Emot, das dicht unter dem Haaransatz auf der Stirn saß, durchlief Farbwechsel zwischen Gelb, Rot und Blau, die Tamu nicht zu enträtseln vermochte.


  Giniot da Zozapal stand auf und machte eine einladende Handbewegung. »Kommandant Sdajan Bectalas. Ich danke dir, dass du meiner Einladung zu dieser Verhandlung gefolgt bist.«


  Der Blick der goldfarbenen Augen des Onryonen huschte durch die Raumhälfte, die ihm an Bord seines Schiffes holografisch dargestellt wurde. Tamu konnte er nicht sehen, weil sie quasi in »seiner« Raumhälfte stand und somit außerhalb des Erfassungsbereichs der Holokonferenzkamera. Zweifellos war er aber über ihre Anwesenheit informiert worden.


  »Es stehen viele Leben auf dem Spiel«, sagte der Onryone, als sein Blick wieder zu da Zozapal zurückgekehrt war. Er setzte sich. »Hast du dir mein Angebot noch einmal überlegt?«


  Auch der De-moas nahm wieder Platz. »Ich halte es nach wie vor für ein großzügiges Angebot und behalte mir vor, später in größerem Umfang darauf zurückzukommen, als es bislang der Fall ist. Im Moment möchte ich dir allerdings einen anderen Vorschlag unterbreiten.«


  Sdajan Bectalas drehte die Ohren ganz dem Gegenüber zu. »Ich höre.«


  »Hilf uns, die Bedrohung dort anzupacken, wo sie entsteht. Vielleicht ist dann in unserer Sternenbaronie gar keine Evakuierung mehr notwendig.«


  »Was erwartest du von mir?«


  »Gib mir einige Linearraumtorpedos.« Tamu sah ein kaltes Glitzern in den Augen des De-moas, das man nur selten dort fand. Es unterstrich den tödlichen Ernst seiner Worte.


  Sdajan Bectalas' vorspringende Mundpartie wirkte noch auffälliger, als er nun die Lippen spitzte. Dass er nicht sofort ablehnte, hielt Tamu für ein gutes Zeichen.


  »Das ist eine ungewöhnliche Bitte«, antwortete der Onryone schließlich. »Zwar wissen wir, dass den Terranern ohnehin bereits mindestens ein Linearraumtorpedo in die Hände gefallen ist und sie sich dadurch gegen sie zu wehren gelernt haben, aber du musst verstehen, dass wir trotzdem nicht so ohne Weiteres bereit sind, diese Waffen herzuschenken – schon gar nicht an einen Verbündeten der LFT.«


  »Ich übernehme die Waffen auch verplombt und auf jede beliebige Art gegen Untersuchungen gesichert. Nenn mir deine Bedingungen!«


  »Sie werden dir gegen das Sterngewerk nicht viel nützen. Wenn die Tiuphoren sich erst in den Zwischenzustand versetzt haben, den sie Hyperstenz nennen ...«


  »Ich will nicht das Sterngewerk angreifen.«


  »Sondern?«


  Da Zozapals Mundwinkel wanderten ein wenig hoch, ohne dass seine Augen etwas von ihrer Härte verloren. »Ich werde die Werftanlagen auf Stronkant vernichten. Kein einziger Indoktrinator soll mehr von dort aus unsere Schiffe bedrohen.«


  »Du willst deine eigene Industrie vernichten?«


  »Wenn sie gegen mich gekehrt wird – ja.«


  Wieder schwieg der Onryone einen Moment, dann neigte er den Kopf. »Ich kann noch keine feste Zusage machen, aber ich denke, du bekommst deine Torpedos.«


  »Ohne Bedingungen?«


  Der Onryone spreizte die Finger. »Der Preis, den du zahlst, wird auch so schon hoch genug sein.«


   


  *


   


  Fünfundzwanzig Einheiten begleiteten die REPOR DA ZOZAPAL C auf ihrem zweiten Flug ins Senterpalsystem, nahezu die gesamte verbliebene Flotte der Sternenbaronie. Sie sollten die Nadeln fernhalten und die Indoktrinatoren beschäftigen, während das Flaggschiff den eigentlichen Angriff flog.


  Auf Bilder vom Start hatte Tamu dieses Mal verzichtet. Die Hülle der REPOR DA ZOZAPAL C war zu einem Flickenteppich geworden. Die abgestoßenen Module waren mehr schlecht als recht ersetzt worden, zum Teil nur durch behelfsmäßige Hüllenstücke ohne Außenschotten oder Innenleben.


  Kein einziges Beiboot befand sich infolgedessen an Bord des Flaggschiffes. Das enthob den Fürsten wenigstens der Gefahr, erneut ein ähnliches Himmelfahrtskommando anordnen zu müssen wie beim letzten Einsatz. Die wichtigste Nutzlast war dieses Mal ohnehin eine andere: Drei Linearraumtorpedos waren mithilfe der Onryonen mit starken Antimaterie-Sprengsätzen ausgestattet worden und warteten in passenden Abschussschächten auf ihren Einsatz.


  Tamu war dieses Mal die einzige Pressevertreterin an Bord. Sie war sich nicht schlüssig, ob das gut oder schlecht war. Das heftige Herzklopfen und ihr trockener Mund beim Betreten des Raumers sprachen Bände darüber, welche Spuren die Nahezu-Katastrophe des letzten Einsatzes in ihrer Psyche hinterlassen hatte. Würde sie das behindern, wenn es wieder hart auf hart kam? Oder würde sie sich auch dieses Mal in ihre Arbeit retten können?


  Letztes Mal war sie nicht allein gewesen. Das hatte geholfen. Sie ertappte sich dabei, sogar den arroganten Gal Makor zu vermissen. Der Tefroder hatte ihr nach dem Einsatz eine neue Halskette für Spionsonden geschickt, da sie ihre alte hatte abgeben müssen. Sie hatte die Elektronik als Erstes auf versteckte zusätzliche Übertragungskanäle untersuchen lassen, zu ihrer Überraschung aber keine gefunden.


  Das Schott glitt auf. Tamu schüttelte ihre Hände aus, biss sich auf die Unterlippe und betrat die Zentrale, als gerade eine Ansage erfolgte.


  »Es bleiben zehn Zentitontas bis zum Eintritt in den Linearraum.«


  Giniot da Zozapal stand wie beim letzten Mal auf seinem Kommandopodest. Ohne sich zu ihr umgedreht zu haben, winkte er sie heran. Als Tamu zögerte, machte auch der Adjutant eine auffordernde Geste. Sie stieg die Stufen von der Galerie hinunter in den eigentlichen Zentraleraum.


  »Dieses Mal wirst du keinen Anlass haben, illegale Kameras auszuschicken«, stellte der De-moas fest, als sie sich ihm näherte. Auch jetzt löste er den Blick nicht von den Anzeigen. »Du wirst alles aus nächster Nähe erleben. Bleib direkt bei mir, aber achte darauf, die Nachrichtenwege nicht zu behindern.«


  »Verstanden«, antwortete sie knapp und trat etwas hinter ihn zurück.


  »Wenn du willst, kannst du dich setzen.«


  Sie sah sich um, aber der einzige freie Platz in der Nähe war der des Kommandanten.


  »Genau dort. Ich stehe lieber, wie du schon festgestellt hast. Außerdem bist du dort aus dem Weg und hast den gleichen Datenüberblick wie ich.«


  Tamu musterte den Hinterkopf des De-moas und fragte sich, ob er irgendwelche Hilfsmittel besaß, mit deren Hilfe er sehen konnte, was hinter ihm geschah. Sie wusste, dass er einer der seltenen Fälle war, in denen ein Mitglied des Adels das Familienlehen auch ohne aktivierten Extrasinn hatte übernehmen können. Womöglich war das anderen Gaben zuzuschreiben – zum Beispiel geschärften sonstigen Sinnen, gepaart mit einem ebenso scharfen Geist.


  »Es bleiben fünf Zentitontas bis zum Eintritt in den Linearraum.«


  Tamu setzte sich. Die anderen Anwesenden in der Zentrale ignorierten sie. Jeder konzentrierte sich ausschließlich auf seine Aufgaben. Tamu beschloss, das Gleiche zu tun. Sie überprüfte die Verbindung zu den beiden Aufnahmeoptiken, die sie bereits vor dem Start hatte installieren dürfen, aktivierte ihre Begleitersonde und ließ sie vor sich Position beziehen.


  Kurz überprüfte sie noch einmal ihr eigenes Aussehen, dann schaltete sie ein Akustikfeld und nahm ihre Anmoderation auf.


  »Hier ist Tamu Chaplin für die Independent Broadcasting Company Sol, den Informationskanal für alle Bürger der Liga Freier Terraner und ihre befreundeten Nachbarn. Wir befinden uns auf dem Weg zurück ins Senterpalsystem, in dem erst vor zwei Tagen eine Erkundungsexpedition des De-moas Giniot da Zozapal trotz souveräner Führung zur fast vollständigen Auslöschung der Expeditionsschiffe führte. Dennoch hat die Regierung der Sternenbaronie beschlossen, die Dinge nicht auf sich beruhen zu lassen.


  Die erste Expedition hat ergeben, dass die Anlagen auf dem Werftplaneten Stronkant umprogrammiert wurden, um die schlimmste Plage zu erzeugen, der die Galaxis zur Zeit ausgesetzt ist: Indoktrinatoren, gegen die es nach wie vor keinen effektiven Schutz gibt. Sie übernehmen Schiffe und wenden sie gegeneinander. Den Besatzungen bleibt dabei meist nicht genug Zeit, die befallenen Systeme stillzulegen, geschweige denn sich selbst zu retten.


  Dass diese Geräte in direkter Nachbarschaft der Regierungswelt hergestellt werden, ist etwas, das weder der Rat noch der Fürst zu akzeptieren bereit waren. Daher ist die wiederhergestellte REPOR DA ZOZAPAL C erneut aufgebrochen, und dieses Mal trägt sie eine ganz besondere Waffe mit sich, die dem Spuk ein Ende setzen soll.«


  Tamu schaltete ab. Sie musste die Aufnahme nicht durchsehen, um zu wissen, dass sie gut geworden war. Sie hatte lange genug im Geist daran gefeilt.


  »Noch eine Zentitonta.«


  Tamu schickte die Anmoderation ab. Sie würde gesendet werden, während die REPOR DA ZOZAPAL C im Linearraum war. Mit dem Rücksturz in den Einsteinraum sollte die Live-Übertragung beginnen. Die Länge des Linearflugs war auf fünf terranische Sekunden festgelegt worden, um die Synchronisation zu erleichtern.


  Als das Bereitschaftssignal der Station kam, starrte Tamu darauf, bis auch der Countdown zum Linearflug begann. Sie hob die Hand, bereit zur Bestätigung.


  »Noch eine Millitonta ... Komma acht ... Komma sechs ... Komma vier ... Komma zwo ...«


  Tamu gab das Gegensignal, einen Lidschlag bevor das Bild auf der Panoramagalerie durch das Wabern des Zwischenraums abgelöst wurde. Genau voraus schimmerte der Zielstern Senterpal.


  Während sie innerlich die Sekunden herunterzählte, fiel Tamu etwas ein.


  Das Sterngewerk am Rand des Systems. Der Angriff auf die Werft wird sie womöglich zum Gegenangriff veranlassen. Und wir werden fast ohne Fahrt aus dem Linearraum kommen ...


  Sie schob den Gedanken beiseite. Giniot hatte zweifellos daran gedacht und hatte auch dafür einen Plan bereit. Selbst wenn die Tiuphoren sofort Fahrt aufnahmen, würden die Schiffe der Sternenbaronie einen Vorsprung haben. Sie konnte nur hoffen, dass der Fürst nicht vorhatte, sich einem etwaigen Kampf zu stellen. Gegen achtundzwanzig Sternspringer und ein Sterngewerk konnten die sechsundzwanzig Schiffe der Angriffsflotte unmöglich bestehen.


  »Austritt.«


  Die Planetensichel von Stronkant tauchte auf dem Panoramaholo auf. Gleichzeitig wurden Ausschnitte eingeblendet – dahintreibende Schiffe, Raumschiffswracks und dazwischen Scharen von Nadeln, die sich sofort auf die neu eingetroffenen Schiffe ausrichteten und Fahrt aufnahmen.


  Ein Blick zeigte Tamu, dass die Live-Übertragung aufgebaut war. Sie schnippte mit den Fingern. Es war ein in der Aufnahme über dem Hintergrund nicht wahrnehmbarer Laut, der aber jedem der routinierten Offiziere in der Zentrale als fremd auffallen musste. Giniot nickte kaum merklich und straffte sich.


  »Angriff!«, befahl er.


  5.


  Der Einstich


   


  Kampf!


  Schwärze schoss von allen Seiten auf sie zu, kaum dass sie die Oberfläche durchdrungen hatte. Der Ansturm ließ sie gedanklich aufschreien. Schatten umschwirrten sie wie Maktaren einen Fleischbrocken, tasteten sie ab, pickten, krallten sich fest und brüllten ihre Gedanken in sie.


  Der Kampf ... wie steht der Kampf ...


  Vorbei! Ich kann es nicht ertragen! Sterben! Sterben!


  Meine Kinder ... ich will sie noch einmal umarmen! Ihren Geruch einsaugen, ihre Wärme spüren ... warum fühle ich nichts. WARUM FÜHLE ICH NICHTS?


  Pey-Ceyan krümmte sich zusammen. Sie wollte die Schatten mit ihren Fäusten vertreiben, aber sie hatte keine. Versuche, sie mit ihrem Geist zurückzudrängen, führten nur zu engerer Berührung, zu mehr Qual, Angst und Verzweiflung. Die Gefühle drohten sie zu zerreißen, sie mitzureißen in den Strudel aus Ohnmacht, Wut und Trauer, ohne eine Möglichkeit, ihren Gefühlen Luft zu machen. Sie rollte sich ein, hob ihre Barrieren und schottete sich ab.


  Es dauerte eine Weile, bis ihre aufgewühlten Gefühle zur Ruhe kamen. Erst dann gelang es ihr, wieder einigermaßen klar zu denken.


  Wir sind hier, um mehr über das Banner herauszufinden. Das kann ich nicht, wenn ich mich abschotte. Ich muss mich öffnen ... vorsichtig.


  Auch nach der Erkenntnis dauerte es ein paar Herzschläge, bis sie den Mut aufbrachte, die Barriere wieder vorsichtig zu senken. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der Ansturm auf sie hatte aufgehört; ihre Abkapselung hatte sie offensichtlich uninteressant gemacht. Nur gelegentlich streiften sie Ausläufer hastig vorbeihuschender Schatten, hinterließen Bilder und flüchtige Gedanken.


  Helft mir ... ich will nicht sterben ...


  War das ein Arkonide aus dem Senterpalsystem? Falls ja, hatte er offensichtlich sein Schicksal bislang nicht einmal begriffen.


  Erst die Atopen, dann das hier ... warum müssen immer wir leiden?


  Vielleicht war das ein Arkonide, vielleicht auch ein anderes Wesen aus Phariske-Erigon, von den Terranern »Milchstraße« genannt.


  Fluch dem Kodex, der nicht geholfen hat! Fluch den Laren, die uns alleingelassen haben! Fluch allen, die uns Hoffnung auf Sieg oder Flucht gemacht haben ...


  Die Wut, die auf sie einströmte, ließ Pey-Ceyan erneut reflexartig ihre Abwehr hochfahren. Offensichtlich trieben auch Bewusstseine aus der fernen Vergangenheit der Milchstraße ruhelos nahe der Grenze umher, Bewusstseine, die übernommen worden waren, bevor das Sterngewerk die Perforationszone durchflogen hatte und in die Gegenwart gelangt war.


  Pey-Ceyan dehnte ihre Wahrnehmung wieder aus. Sie spürte Wände um sich herum, die Gänge und Räume formten. Nicht die gewundenen, unsymmetrischen Formen der Tiuphoren, sondern dunkle, kristallartige Strukturen. Gleichzeitig spürte sie, dass all das nicht fest war. Es war so, weil es so sein sollte; weil es so gebraucht wurde. Dieser Außenbezirk benötigte Unterteilungen, um dem Einzelnen Raum für sich zu geben.


  Außenbezirk ... die Larin bemerkte, dass dieser Eindruck nicht allein aus ihr selbst entstanden war. Sie spürte, dass sie nur in die erste Ebene dieses unbegreiflichen höherdimensionalen Gebildes eingedrungen war. Sie hatte den Eindruck, dass eine höhere Ebene einen Schatten in diesen Bereich warf, obwohl sie eigentlich tiefer lag, oder weiter innen.


  Und sie spürte, dass um sie mehr war als nur die gequälten Bewusstseinsschatten, die sie empfangen hatten. Sie empfand ...


  Wärme. Streifende Lichtfinger. Tastende Neugier und Mitgefühl. Bilder von friedlichen Landschaften entstanden vor ihrem inneren Auge, als würden sie ihr zum Ausruhen angeboten.


  Es traf sie tief in ihrem Innersten, weil es so unerwartet kam.


  Pey-Ceyan drängte die fremden Bilder zurück und hob den Blick. Die kristallinen Wände, die sie umgaben, trugen keine Decke. Sie spürte die Bannergrenze unter sich wie einen Boden, und gleichzeitig wusste sie, dass Richtung und Schwerkraft an diesem Ort nur eine Illusion ihres Geistes waren. Sie stieß sich ab und schwebte hinauf.


  Die Wände wechselten von Schwarz zu Blau und wurden immer transparenter. Sie wirkten wie Eis, das immer stärker ausdünnte. Schließlich blieben nur hauchdünne Scheiben voller unregelmäßiger Löcher, durch die sie in die verschiedenen Räume weiter unten und außen hineinschauen konnte.


  Nach wie vor huschten die Schatten dort durch die Gänge, sammelten sich in Räumen und bildeten Wirbel oder zogen sich allein in Ecken zurück. Sie wanden sich in ihren Schmerzen, bohrten sich immer tiefer in sich selbst oder hetzten in irrem Zickzack hin und her. Immer wieder warfen sie sich gegen die Hülle des Banners oder die Wände, als hofften sie, auf diese Weise entfliehen oder sterben zu können.


  Manche Schatten schwebten auch wie Pey-Ceyan höher, trieben um die Larin und über sie hinweg. Sie wirkten ruhiger, lethargischer. In manchen irrlichterte es.


  Pey-Ceyan mied sie. Wer wusste schon, wie es um den Geisteszustand dieser Bewusstseine bestellt war? Wenn sie über Jahrzehnte das durchlebt hatten, was die Schatten unter ihr gerade durchlitten ... sie schauderte, und das Mitleid drohte sie hinunterzuziehen. Sie stemmte sich dagegen, löste den Blick von den schwarzen Wirbeln und sah in die andere Richtung.


  Sehen sie das Licht nicht, oder kümmern sie sich nicht darum?


  Es kam von oben oder innen; von der entgegengesetzten Seite zur Banneroberfläche. Wo die kristallenen Wände transparent wurden und schließlich in Zacken und gewundenen Spieren ausliefen, umspielte es die Strukturen, ließ sie aufleuchten und vielfarbige Lichtspeere in die Tiefe schicken.


  Quelle des Lichtes waren schimmernde Schleierfäden, die über dem Kristalllabyrinth schwebten. Wie von sanften Winden wurden sie hierhin und dorthin getrieben.


  Gelegentlich berührten sie einen der höher schwebenden Schatten, als wollten sie ihn beruhigen oder trösten. Manche Schatten trieben sogar bewusst auf sie zu, andere dagegen wichen aus, als wollten sie die Berührung meiden.


  Pey-Ceyan schaute tiefer und sah, dass die Fäden sich nach innen hin glitzernd vereinigten. Sie sah, wie sie pulsierten und Licht spendeten. Sie sah die Schönheit, die sie verbreiteten, spürte die Wärme darin und glaubte, ein sanftes, beruhigendes Summen wahrzunehmen.


  Was für eine Qual!, raunte ein vertrauter Gedankenstrom an ihrem Ohr. Wie kann nur irgendein Volk anderen Intelligenzen so etwas antun ...


  Rhodan?


  Sie nahm die Bestätigung bereits wahr, bevor der Gedanke sie erreichte. Ja. Gut, dass wir Verbindung haben. Ich hatte Sorge, wir müssten einander in diesem Chaos verlorener Bewusstseine suchen.


  Aber sie sind nicht verloren. Sie sind gesammelt, widersprach die Larin, ohne selbst ganz zu begreifen, warum sie sich dessen so sicher war. Sie sind vereint.


  Wirkt es auf dich so, als würden sie sich anders als verloren fühlen?


  Pey-Ceyan ließ erneut ihre Umgebung auf sich wirken. Sie hatte durchaus widerstreitende Empfindungen dabei. Einerseits vermittelten die Schatten ihr Schmerz und Qual, gegen die sie sich verschließen musste, um nicht selbst zu leiden. Andererseits konnte sie sich dem anderen Einfluss nicht entziehen. Warum mieden die Schatten diesen Trost? Warum fügten sie sich selbst Schmerz zu, anstatt zu akzeptieren, was geschehen war?


  Die meisten empfinden tatsächlich Angst, Wut und Schmerz ... aber ... das hier ist nicht alles.


  Was meinst du damit?


  Pey-Ceyan erspähte einen lichteren Schatten, der nahe einem der Fäden tanzte. Während sie es dachte, trieb sie bereits auf ihn zu. Dieses Mal war sie es, die die Berührung suchte.


  Der befürchtete Ansturm negativer Gefühle blieb aus. Stattdessen spürte sie nur Trauer und eine sanfte Melancholie. Der Eindruck unendlich lange verstrichener Zeit ließ sie erschaudern.


  Wer bist du?, fragte sie.


  Ich bin ... ich bin Kar'kukk. Kar'kukk An-Tsidol Mah. Ich bin ... ich war ... Eine Pause entstand in den Gedanken, als müsste das Bewusstsein sich erst sammeln. Ich war der Protektor-General der Palkitai. Es ist alles so lange her ... die Erinnerung wird flach und fadenscheinig. Bedeutungslos. Ich muss sie festhalten. Es ist noch nicht Zeit für den Frieden ...


  Erzähle mir von deinen Erinnerungen, Kar'kukk.


  Wieder entstand eine Pause. Meine Heimat ... sie war schön. Ich liebte es, zu spüren, wie die Tangblasen an meinem Körper entlangstreiften, das leise Vibrieren, wenn sie platzten, und wie die Spins der Nährmoleküle meinen Flaahsinn anregten. Ich liebte die Farbwärme unserer Sonne ... und das Lichterspiel der Feuerpunkte Gouvrins in der Nacht.


  Gouvrin?


  Unser Sternenreif. Unsere Galaxis. Die schönste aller Galaxien, ein nahezu perfekter Ring.


  Ich habe nie von ihr gehört.


  Du bist sicher eine der Neuen. So lange kamen keine Neuen, und nun ist es wieder so voller Bilder und Worte, dass man kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Vielleicht ist es Zeit für mich, wie die meisten anderen von damals loszulassen und dem Rufen der Trostreichen zu folgen. Welchen Sinn hat der Kampf noch nach all dieser Zeit ...


  Rhodan mischte sich ein. Was meinst du damit, dass so lange keine Neuen kamen? Die Zeit der Reise von eurer zu unserer Galaxis?


  Vielleicht ... oder länger. Generation um Generation der Weltenräuber ist an uns vorübergezogen. Wir dachten schon, sie hätten den Kampf gänzlich aufgegeben, aber dann füllte sich das Banner wieder.


  Pey-Ceyan war verblüfft, und sie spürte, dass es Rhodan ähnlich ging.


  Weißt du, ob das normal war?, fragte sie.


  Die durchziehenden Weltenräuber kamen mir zumindest nicht irritiert vor. Ich denke, diese Ruhezeit im Leerraum, dieses reine Beieinander zur Konsolidierung und Weiterentwicklung ist üblich. Sie entwickelten sich weiter und warteten auf den Ruf.


  Den Ruf?


  Pey-Ceyan empfand das Äquivalent einer Handdrehung, oder eines terranischen Achselzuckens. So nennen sie es. Den Ruf zur Sammlung. Mehr weiß ich darüber nicht. Es scheint selbst für sie eher eine Art Sage zu sein als eine Gewissheit. Trotzdem warten sie.


  Rhodan hakte noch einmal nach: Und es lag wirklich eine so lange Zeit zwischen den Bannerkampagnen?


  Man fühlt die Zeit hier nach einer Weile nicht mehr so klar, aber ich würde schätzen, dass mehrere Hundert Perioden verstrichen sind, bevor ich wieder Gesellschaft bekam. Viel länger, als sie gebraucht haben, um unsere Heimat zu verheeren ... ich war einer der Letzten, als die Neuen kamen. Und inzwischen bin ich vielleicht der Letzte. Ich denke, es wird Zeit loszulassen. Sagt dem Universum einen letzten Gruß von Kar'kukk an Tsidohl Mah, dem letzten, mächtigsten und mutigsten Protektor-General der Palkitai, der trotzdem ihren Untergang und ihr Aufgehen nicht verhindern konnte.


  Halt! Warte ...


  Ohne dass sie es bemerkt hatten, waren sie gemeinsam mit dem Schatten auf eine der Adern zugetrieben, von denen die Fäden ausgingen. Pey-Ceyan löste unwillkürlich ihren Kontakt mit Kar'kukk, als dieser plötzlich davonschoss. Er berührte die Ader, aber anstatt sich daran zu klammern, war es, als würde er in sie eintauchen oder mit ihr verschmelzen. Innerhalb eines Lidschlags verschwand er spurlos und ließ die beiden Eindringlinge mit ihren Fragen zurück.


   


  *


   


  Generationen des Friedens, nur um dann wieder über die Völker und Welten einer Galaxis herzufallen und alles zu rauben, was ihnen wertvoll scheint. Was ist das für ein Volk? Rhodans Gedanken wirkten bitter. Pey-Ceyan spürte, dass er nicht nur an die Bewusstseine um sie herum dachte, sondern auch an alle, die darüber hinaus gestorben waren.


  Sie wandte sich zurück, betrachtete die Schatten aus zwei Zeiten, die unten in den Schatten des kristallenen Labyrinthes ihre persönliche Folter durchlebten. Gleichzeitig musste sie an Avestry-Pasik denken. Er hatte mehr im Banner gesehen als nur eine Bewusstseinsfalle. Hatte das nur an seinem veränderten Skelett gelegen – oder steckte etwas anderes dahinter? Waren Laren allgemein empfänglicher für das Großartige in diesem Konstrukt?


  Die gefangenen Bewusstseine fügen sich selbst den Schmerz zu, den sie hier durchleiden, dachte Pey-Ceyan. Niemand sonst tut ihnen irgendwas, im Gegenteil. Aber sie konzentrieren sich lieber auf das, was sie verloren haben, anstatt das Geschenk zu erkennen, das ihnen gemacht wurde.


  Geschenk? Erst jetzt wurde der Lebenslichten klar, dass sie nicht mehr nur für sich denken konnte. Rhodan hatte ihre Gedanken mitgehört. Wie kannst du etwas als ein Geschenk bezeichnen, für das man mit dem Leben bezahlt?


  Jeder muss irgendwann sterben, gab sie zurück. Und hier hat man zumindest die Gewissheit, dass damit nicht einfach alles vorbei ist. Wer im Banner aufgenommen wird, bekommt Unsterblichkeit geschenkt!


  Ich bin ziemlich sicher, dass den meisten hier ein längeres Leben in Frieden mit ihren Freunden und Familien lieber gewesen wäre als eine Unsterblichkeit, in der man zur Handlungsunfähigkeit verdammt ist.


  Und wer sagt dir, dass das so ist? Wir haben gerade einmal an der Oberfläche gekratzt. Das alles hier hängt irgendwie mit dem Catiuphat zusammen, und wir haben bereits eine Ahnung davon, wie wichtig dieses Catiuphat für die Tiuphoren ist.


  Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass keines dieser Bewusstseine da unten freiwillig hier ist. Keiner wollte die Unsterblichkeit, jedenfalls nicht diese Form der Unsterblichkeit.


  Nein, sie haben sich höchstens nach eurer Unsterblichkeit in ach so völliger Freiheit gesehnt, nicht wahr? Und wie wahr dieser Traum ist, und wie schnell jeder nach dem Geschenk die dahinter verborgenen Fesseln erkennen musste, dürftest du wohl besser wissen als ich. Hier fordert wenigstens niemand etwas. Sie können ihren Weg im eigenen Tempo finden. Das ist deinen Freunden nicht vergönnt gewesen.


  Sie spürte sein Schweigen und bereute bereits ihre rasch hervorgestoßenen Gedanken.


  Das sind Ansichten über die Unsterblichkeit, die man selten hört, stellte er schließlich fest.


  Du vergisst anscheinend, dass Atlan nach seiner Rückkehr von Wanderer zu meinen Klienten gehört hat, sagte sie. Sie wusste, dass sie damit auch ihren damaligen Verrat zurück in das Bewusstsein ihres Gegenübers zerrte. Aber es brachte auch nichts, ihre Taten totzuschweigen, insbesondere da sie keine davon bereute.


  Ich habe die Gelegenheit zwar auch zu anderem genutzt, aber ich habe trotzdem auch das getan, wozu ich berufen bin. Das erlaubt mir manchmal tiefere Einblicke, als ich eigentlich haben möchte. Aber ich stelle mich, weil es Teil von dem ist, was mir über meine Gene geschenkt wurde – auch wenn ich dabei ebenso wenig gefragt wurde wie die Leute hier.


  Sie spürte, dass sie seine Ablehnung gegen das Banner nicht verändern konnte, wohl aber seine Ansichten ihr gegenüber. Er wirkte nachdenklich. Du klingst fast, als würde das Banner dich anziehen. Ist es wegen Avestry-Pasik?


  Es zieht mich nicht an. Aber ich habe auch keine Angst mehr davor, ebenso wie es Avestry-Pasik erging, als er Kontakt damit bekam. Sollten die Tiuphoren mich irgendwann töten, möchte ich lieber in diese Ewigkeit eingehen als ins Vergessen zu stürzen. Sie wusste nicht, woher die Begrifflichkeiten kamen, die sie gebrauchte; vielleicht schwangen sie in ihrer Umgebung mit.


  Er schob die Bilder beiseite, die zwischen ihnen schwebten. Sorgen wir lieber dafür, dass es gar nicht erst so weit kommt. Wir sollten uns wieder auf unsere Aufgabe konzentrieren.


  Gut. Komm! Pey-Ceyan streckte gedankliche Fühler aus, um das zu greifen, was sie als Rhodans Bewusstsein empfand. Sie wusste, dass sie in dieser Umgebung die Stärkere war und ihn führen konnte.


  Was hast du vor?


  Weitergehen. Du willst wohl kaum in dieser Eingangshalle bleiben, oder? Das hier ist nur die ... die Wiege, die Kinderstube. Es wird Zeit, aufzusteigen.


  Sie zog ihn mit sich, auf die Kristallader zu, die eben den Protektor-General aufgenommen hatte. Vielfarbige Reflexe huschten über die Oberfläche und verdichteten sich zu Farbflecken und Linien, während sie näher kamen. Schließlich sah Pey-Ceyan sich auf einer kristallenen Fläche dem Abbild ihres Geistes gegenüber – einem unscharfen Bild mit Licht und Schatten, vielleicht nur ihrer Selbstwahrnehmung entsprungen. Vorsichtig streckte sie sich danach aus.


  Die Oberfläche der Kristallader fühlte sich nicht kristallin an, sondern weich und warm. Gleichzeitig strömten noch deutlicher die Wellen von Trost und Zuversicht auf sie über.


  Spürst du das? Man will den Bewusstseinen hier nichts Böses ... hier ist der Kampf vorbei.


  Das empfangen womöglich nur die Tiuphoren, die hierhergelangen, entgegnete Rhodan.


  Pey-Ceyan signalisierte Verneinung. Sie spüren es sicher früher, weil sie darauf gefasst sind und es erwarten. Aber ich habe es von Anfang an empfangen, und die anderen nehmen es ebenfalls wahr. Sie lassen es nur nicht an sich heran. Kar'kukk hat es gespürt. Er sprach von den Trostreichen, zu denen er wollte.


  Und du willst ihm folgen? Wie?


  Pey-Ceyan zögerte. Ihre Wahrnehmungen waren vage, aber es schälte sich ein immer klareres Bild aus dem Nebel. Ich glaube, die Barriere existiert eigentlich nicht , erklärte sie. Sie ist nur ein Notbehelf des Geistes, um verschiedene Zustände zu trennen. Als Bewusstsein im Banner muss man nur akzeptieren, was ist, dann erreicht man die nächste Ebene.


  Aber wir sind nicht wie die anderen Bewusstseine. Wie sollen wir weiterkommen?


  Wir müssen nur auf die richtige Art wollen. Pey-Ceyan verstärkte ihren Halt an die Substanz des Terraners, schmiegte sich an ihr Bild in der Ader und schloss alle anderen Wahrnehmungen der Umgebung aus. Sie ließ sich sinken.


  Durch den Spiegel fielen sie in die nächste Welt.


  6.


  Der Faden


   


  Tamu Chaplin empfand eine ständig wechselnde Mischung aus Begeisterung und kreatürlicher Angst.


  »Die Wahl des Austrittspunktes war ein Kompromiss zwischen dem Abstand zum Planeten, der eine sichere Zielerfassung der drei Spezialwaffen ermöglicht, und der Gefahr, von Indoktrinatoren infiziert zu werden. Die erste Welle von Nadeln hat sofort Kurs auf uns genommen, wurde aber problemlos abgewehrt. Nun schiebt der Konvoi sich vor, dichter an den Planeten heran, während die Ortung auf Hochtouren läuft und ihre Ergebnisse dem Waffenleitstand übermittelt. Dort wird man entscheiden, wann die Datenlage ausreicht, um die Waffen sicher zum Ziel zu bringen. Sie sind unersetzlich, keine darf ihr Ziel verfehlen.«


  Tamu richtete ihre Begleiterkamera auf das Holo aus, das sie über der Lehne des Kommandantensessels hatte entstehen lassen. Es zeigte Stronkant sowie die bislang von der Ortung erfassten und verfolgten Nadeln. Sie umschwirrten den Planeten wie ein Bienenschwarm seinen Stock.


  »Unzählige Nadeln erwarten uns, und niemand weiß, ob sie ihre Indoktrinatoren bereits in den umgebenden Raum ergossen haben. Dazu kommt, dass auch einzelne Nadeln in der weiteren Umgebung geortet wurden. Bei jedem Kilometer des Wegs muss die Flottenführung gewärtig sein, dass eines der eigenen Schiffe sich gegen uns wenden könnte ... aber bislang scheinen wir Glück zu haben.«


  Glück war etwas, dem Tamu nicht sonderlich weit traute, und sie wusste, dass es De-moas da Zozapal ähnlich ging. Sie fand es bewundernswert, dass er trotzdem keine Spur der Unruhe zeigte, die in ihren Eingeweiden rumorte. Aber auch sie trug vor der Kamera eine Maske der Professionalität, von der sie hoffte, dass sie ihre Angst kaschierte.


  »Die Flotte nähert sich dem Planeten in einer halbschalenförmigen Formation, in deren Mittelpunkt das Flaggschiff mit der Spezialwaffe fliegt. Die umgebenden Schiffe legen mit ständigem, weitgefächertem Beschuss einen Energieteppich, von dem die Offiziere hoffen, dass er etwaige Indoktrinatoren zerstören wird, bevor sie die Schiffe erreichen. Bislang scheint diese Taktik Wirkung zu zeigen.«


  Ihr unipolares Akustikfeld ließ einige hastige Meldungen zu Tamu durchdringen. Sofort schaltete sie das Bild im Holo um. Zwei deutlich angeschlagene Raumer der TERMON-Klasse wurden sichtbar. Aus ihren Triebwerksektionen sickerte orangefarbene Glut.


  Tamu spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.


  »Es nähert sich wohl der Zeitpunkt, zu dem die Taktik des Fürsten an ihre Grenzen gerät. Was ihr hier seht, sind die tot geglaubten Wachschiffe, deren Schweigen zur ersten Expedition geführt hatte. Wie man sieht, sind sie nicht so tot wie erhofft. Und auch die beim letzten Mal übernommenen Schiffe sind noch im Orbit ... auf ihnen sind ebenfalls Zeichen von Aktivität erkennbar. Sechs Schiffe machen sich bereit, gesteuert von ihren übernommenen Positroniken, gegen uns vorzugehen.«


  Die Aktivität in der Zentrale nahm zu. Giniot da Zozapal gab Anweisungen, die umgehend weitergegeben wurden. Langsam verschoben sich die Positionen der Raumschiffe in der Kugelschale. Einzelne traten weiter hervor.


  »Fürst de Zozapal hat die Strategie angepasst, um den Raumschiffen entgegentreten zu können, falls sie zum Angriff übergehen. Und es sieht so aus, als ob uns genau das droht ...«


  Tamu sah sich um. Die Anspannung war greifbar, und sie war nicht die Einzige, die unter den Eindrücken blass geworden war. Dachten die Offiziere an die Mitstreiter, die noch immer an Bord dieser Schiffe gefangen sein mochten?


  Unvermittelt flammten die ersten Einschläge auf. Die vorgerückten Schiffe hatten ihre Schirme aktiviert und legten Sperrfeuer vor die heranrückenden Raumer. Noch hofften sie vielleicht, sie mit reiner Abwehr zurückdrängen zu können.


  Aber Wracks näherten sich unaufhaltsam weiter und nahmen nun ihrerseits die Schiffe der Flotte unter Feuer. Es waren keine Robotraumer, und sie waren daher nicht darauf ausgelegt, unter rein positronischer Steuerung effektiv zu kämpfen. Aber die Notfallschaltkreise ermöglichten genug Angriffskraft, um eine Belastung der Schirme herbeizuführen, und wenn sie sich gemeinsam auf einen Raumer einschossen ...


  Geblendet schloss Tamu die Augen, als eine Explosion das Holo aufflammen ließ.


  »Angreifer REPOR DA ZOZAPAL XIII zerstört«, meldete jemand. »Es lag nicht an unserem Feuer.«


  Tamu atmete durch und wandte sich wieder ihrer Begleiterkamera zu. »Eines der beim letzten Vorstoß übernommenen Schiffe ist zerstört. Es scheint, als hätte die Besatzung Möglichkeiten gefunden, den Einsatz gegen die eigene Flotte zu verhindern ... sei es, weil sie noch lebten, oder indem sie vor ihrem Tod entsprechende Schaltungen aktivierten. So oder so wird man diese bis zuletzt pflichtbewusste Mannschaft in Erinnerung behalten.«


  »Kontakt. REPOR DA ZOZAPAL XIX meldet Punktbeschuss.«


  »Ausweichen! Vorhut – konzentriertes Gegenfeuer! Sie dürfen keine Lücke in unsere Formation reißen. Die anderen Schiffe sollen sich heraushalten und auf ihre eigenen Aufgaben konzentrieren, solange keine unmittelbare Gefahr ...«


  Tamu nahm den Rest des Satzes nicht mehr wahr. Kurz nacheinander waren zwei weitere Explosionen erfolgt, dann eine dritte.


  »REPOR DA ZOZAPAL XIX und zwei Feindschiffe zerstört.«


  Feindschiffe. Sie müssen sie so benennen, sonst werden wir alle noch irre.


  »Wir haben ...«


  Eine weitere Feuerblüte. Und dann die lange gefürchtete Meldung.


  »REPOR DA ZOZAPAL XXVIII meldet Fehlfunktionen. Verdacht auf Indoktrinatorenbefall.«


  »Alle Systeme herunterfahren und versiegeln lassen! Vorgehen nach Plan. Was ist mit den Torpedos?«


  »Ziele sind eben erfasst.«


  »Schickt sie raus! Rückzugmanöver einleiten!«


  Tamu sah die grimmige Entschlossenheit, mit der der Fürst auf das Panoramaholo starrte. Sie ahnte, dass er hoch gespielt hatte und noch nicht klar war, ob es Gewinn oder Verlust werden würde. Doch der Blick auf die Außenbeobachtung würde ihm das in diesem Moment nicht sagen können.


  Linearraumtorpedos hinterließen keine Spur.


   


  *


   


  Es gab keine Schatten auf der anderen Seite des Spiegels. Das betraf nicht nur die Abwesenheit von Bewusstseinsschatten, sondern auch direkt das weiche Licht. Nichts blockierte es, auch sie selbst warfen keinen Schatten.


  Pey-Ceyan betrachtete das Gebilde, aus dem sie herausgetreten waren. Es wirkte wie die Umkehrung des Adergeflechts, das über der vorherigen Ebene gehangen hatte; wie ein kristalliner Baum, der leuchtend in den endlosen Himmel griff.


  Das ist also das Innere des Banners, dachte Perry Rhodan.


  Ja ... und nein, antwortete Pey-Ceyan nach einem Moment des Nachdenkens. Wir sind weiter innen ... aber das hier ist noch nicht das Innerste. Ich spüre ganz deutlich den mentalen Schatten einer weiteren Ebene, und selbst dahinter könnte noch einmal etwas liegen ... oder darin. Es ist schwierig zu beschreiben, weil es der gewohnten Geometrie widerspricht.


  Versuch es trotzdem!


  Pey Ceyan ließ die Eindrücke auf sich einwirken. Feine Gespinstfäden trieben durch die Luft und verfingen sich in den Ästen des Kristallbaums. Sie erinnerten an die Schleierfäden der »Kinderstube«, aber diese wirkten stabiler, kräftiger. Gegenwärtiger.


  Die erste Ebene fühlte sich fast flach an. Trotzdem hatte ich nach einer Weile den Eindruck, dass sie sich wölbte, und zwar in eine Richtung stärker als in die andere. Es erinnerte mich an das Innere eines Ringes.


  Ein Torus?


  Pey-Ceyan stimmte zu und fuhr fort: Hier habe ich das Gefühl noch ausgeprägter. Das hier, das Gebiet der Trostreichen, ist stärker gekrümmt, aber trotzdem relativ flach. Ich glaube, die Krümmung nimmt mit jeder Ebene weiter zu. Gleichzeitig fühlt sich das hier aber trotzdem größer an, obwohl es im äußeren Ring eingebettet ist.


  Ich verstehe, was du meinst. Das ist wirklich mit unserem vierdimensionalen Denken kaum vorstellbar. Aber das war zu erwarten, wenn wir uns in ein sechsdimensionales Gebilde begeben, oder?


  Selbstverständlich. Pey-Ceyan beobachtete die Gespinstfäden. Sie revidierte ihren ersten Eindruck, dass sie einfach nur umhertrieben. Es war eher, als patrouillierten sie, wenn auch nicht auf geraden Pfaden.


  In diesem Moment änderten zwei Fäden ihre Richtung und schwebten auf die beiden Neuankömmlinge zu.


  Denkst du, das ist, was aus den Bewusstseinen wird, wenn sie hierher überwechseln?, fragte Rhodan.


  Nein. Ich denke, das sind die Trostreichen. Die Bewusstseine leben hier drin. Die Larin berührte den Kristallbaum. Sie spürte das Wispern vieler ruhiger Gedanken. Sofort unterbrach sie den Kontakt wieder. Die Art, wie die Gedanken sich miteinander verwoben, war zu verwirrend für sie. Sie bilden etwas ... Gemeinsames. Eine Trostgemeinschaft, in der sie sich gegenseitig Halt geben und aneinanderbinden.


  Während sie unten als einzelne Schatten existieren, fügen sie sich hier also zu Gruppen zusammen, stellte Rhodan fest.


  Nicht alle, glaube ich ... schau! Zum ersten Mal fielen Pey-Ceyan die Flocken auf, die ebenfalls die Luft erfüllten; kleine glitzernde Kristalle, die wie Schneeflocken umhertrieben. Ähnlich abgeworfenen Schuppen lösten sich immer wieder einzelne von ihnen von dem Kristallgeflecht, während neue sich darauf niederließen und damit verschmolzen. Zum ersten Mal fielen Pey-Ceyan weitere Kristallstrukturen auf, die in der Ferne standen. Scharen der Flocken trieben zwischen ihnen hin und her.


  Es scheint einen Austausch zu geben und vielleicht ein paar Ruhelose. Als solche müssen wir den Trostreichen erscheinen.


  Es war klar, dass sie wahrgenommen worden waren, denn die beiden Fäden näherten sich weiterhin. Von der Mitte her rollten sie sich im Flug ein, bis sie vor der Larin und dem Terraner wie zwei Spiralgalaxien hingen, aus denen nur noch die Armspitzen herausragten, und weiter auf sie zutrieben. Mit der Berührung der Fäden kamen die Gefühle, die Pey-Ceyan bereits vertraut waren.


  Trost ...


  Mitleid ...


  Neugierde.


  Willkommen, Geistkinder. Seid ihr noch schmerzreich?


  Rhodan schaltete schneller als Pey-Ceyan. Nein. Wir haben akzeptiert. Der Schmerz ist gegangen.


  Das ist gut. Lasst das Alte gehen und wendet euch dem Neuen zu. Vereint euch mit denen, die das Catiuphat umarmt hat und die das Catiuphat umarmen! Findet eure Gemeinschaft.


  Das werden wir. Bei dieser hier haben wir nicht den gesuchten Frieden gefunden. Wir werden weitersuchen.


  Auch das ist gut, denn ihr fühlt euch nicht ganz an. Seid ihr im Übertritt verharrt?


  Die Frage schien Rhodan zu verwirren, und so übernahm Pey-Ceyan wieder. Die Erinnerungen sind noch nicht ganz abgelegt. Wir haben den Übergang begonnen, aber ein Teil von uns kann nicht gänzlich loslassen.


  Die Galaxis vor ihr pulsierte, und ihre Fadenenden streichelten Pey-Ceyans Bewusstsein zärtlich und beruhigend. Nichts wird verloren sein. Es wird nur Teil des Gemeinsamen und zu aller Nutzen dienen. Habt keine Angst! Fügt euch in eine Gemeinschaft, sie wird euch helfen, wieder ganz zu werden.


  Werden wir dann weiter aufsteigen?


  Der Fadenkern rotierte bei der Frage der Larin, was das Gespinst in eine elegante Bewegung versetzte. Der Aufstieg zu den Ahnen bleibt den Holismen vorbehalten, die standhaft größer geworden sind. Solange ihr als Erratische existiert, bleibt ihr hier, unter unserer Aufsicht und den Augen der Ahnen. Wir helfen euch abzulegen, was euch hindert. Werdet ganz. Werdet eins. Habt keine Furcht.


  Die letzten Sätze schwangen gleichzeitig in beiden Fäden, als wären sie ein Credo, das sie oft wiederholten und aussandten. Mit synchronisierten Bewegungen lösten sie sich wieder von Pey-Ceyan und Rhodan und trieben davon. Die Larin atmete innerlich auf. Etwas Unbestimmbares hatte ihr zugewispert, dass die Trostreichen durchaus nicht immer nur nett waren.


  Kamen sie dir auch ein wenig wie Begrüßungsroboter vor?, fragte Rhodan.


  Diese Assoziation hatte die Larin nicht gehabt, aber als sie darüber nachdachte, stimmte sie zögernd zu. Als würden sie Phrasen wiederholen, die ihnen einmal einprogrammiert wurden, oder? Ich glaube nicht, dass sie eine Entwicklungsstufe der Bewusstseine hier sind ... eher etwas, das zusammen mit diesem Raum geschaffen wurde.


  Aber wer hat sie geschaffen? Die Erbauer des Sterngewerks?


  Das glaube ich nicht. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass wir bereits über das Banner hinaus sind ... mag sein, dass die Kinderstube irgendwie lokalisiert ist, so, wie sie ja auch in lauter Räume unterteilt war. Vielleicht war jeder Komplex dort ein Banner mit all seinen durch die Kristalle definierten Kompartimenten. Sie haben die gefangenen Bewusstseine gleichzeitig gebunden und ihnen Orientierung geboten. Aber hier in der Aufsicht ist das alles aufgehoben; alles ist weit offen und miteinander verbunden, sieht man von den getrennten Kristallisationspunkten ab.


  Also denkst du, das hier ist bereits das Catiuphat?


  Ich denke, dass die Grenzen fließend sind, antwortete Pey-Ceyan ausweichend. Und ich denke, dass jeder weiter innen liegende Torus den darum herum liegenden geschaffen hat, ihm Form gibt und ihn beaufsichtigt. Somit hat jeder Torus zumindest irgendwann einmal Verbindung mit den Bannern gehabt. Die Notwendigkeit zur Differenzierung hat sich erst mit der Zeit ergeben.


  Und wie hängt das alles mit den Orakeln zusammen?


  Das weiß ich noch nicht, und ich denke, wir haben auch vordringlichere Probleme. Wir fallen auf, wenn wir uns nicht in Bewegung setzen. Pey-Ceyan hatte bemerkt, dass zwei weitere Fäden auf sie zutrieben. Wieder verankerte sie Rhodans Bewusstsein an ihrem eigenen und setzte sich in Bewegung, auf einen der in der Ferne erkennbaren Kristallbäume zu.


  Kaum wurden sie eins mit einer der Flockenschwaden, drehten die Fäden ab.


   


  *


   


  Der Strom der Gedanken hatte zugleich etwas Beruhigendes und etwas Elektrisierendes an sich. Gemeinsam mit anderen zu denken, alles mit ihnen zu teilen und alles mitgeteilt zu bekommen ... das erweiterte ihren Horizont in so unglaublichem Maß, dass sie sich nicht mehr vorstellen konnte, wie sie jemals mit weniger hatte zufrieden sein können.


  Wenn da nicht die Leere irgendwo in ihrer Mitte gewesen wäre ... sie musste bald versuchen, nachzuziehen, was sie zurückgelassen hatte. Erst dann würde sie tatsächlich Teil des Ganzen sein können, aufgehen in etwas Größerem, das zugleich ihr seine Größe verlieh, weil sie es war ...


  Pey! Pey-Ceyan!


  Etwas rüttelte und riss an ihr. Unwillig versuchte sie, sich davon zu lösen, doch es klammerte sich fest. So penetrant!


  Pey, komm wieder zurück! Du gehörst nicht dazu! Wir müssen hier weg!


  Pey? Wer bei allen Schwarzen Löchern war Pey?


  Etwas klingelte in ihr, wurde zu einem Summen und Rattern, dann zu einer Flut.


  PEY-CEYAN! Wie ein Faustschlag explodierte der Name in ihrem Geist.


  Mit einem mentalen Aufschrei ließ sie los und trieb davon, weg von dem kristallenen Schimmer des Bewusstseinsbaums. Unwillkürlich richtete sie den Blick nach oben, wo die Zweige aller Bäume sich zu einem immer undurchdringlicheren Geflecht vereinigten. Dort hatte sie hingewollt und darüber hinaus. Der Vorstoß war offensichtlich fehlgeschlagen.


  Das war knapp, spürte sie Rhodans Gedanken. Einen Moment dachte ich, dich verloren zu haben.


  Sie spürte Schmerz und Trauer, weil sie aus der Gemeinschaft gerissen worden war. Aber das Gefühl verebbte, je mehr sie sich wieder auf sich selbst besann. Sie erkannte, dass sie in Gefahr gewesen war, sich an die Gemeinschaft zu verlieren und vielleicht sogar die Verbindung zu ihrem Körper zu trennen, in dem noch immer ein kleiner Teil ihres Bewusstseins ruhte. Wie ... wie hast du mich losreißen können?


  Ich habe versucht, wie Avestry-Pasik zu wirken, antwortete Rhodan. Ich hoffte, so auch seinen Einfluss auf dich ausüben zu können. Ich war lange genug mit ihm zusammen auf der Flucht, um ein gewisses Gespür für seine Art zu bekommen.


  Pey-Ceyan musste ihm zustimmen. Jemanden mit einer Ohrfeige aus einer Trance zu reißen, war durchaus die Art des Rebellenführers gewesen. Das ging also daneben. Was jetzt?


  Ich bin nicht bereit, schon aufzugeben. Wir versuchen es noch einmal.


  Wie? Ich habe es nicht einmal bis zum Ansatz des Übergangs geschafft ...


  Du nicht. Aber vielleicht schaffe ich es, wenn du mich einschleust.


  Pey-Ceyan überlegte. Sie hatte den Gedankenströmen entnommen, dass es auch in der nächsten Ebene noch einzelne Erratische gab, individuelle Bewusstseine, die nicht fest in einem Holismus verankert waren. Aber nur ein starker Geist konnte sich dem Sog des Gemeinschaftsdenkens entziehen. Vielleicht war dafür Rhodan wirklich besser gewappnet.


  Wir werden etwas unternehmen müssen, damit ich mich unterwegs nicht verliere, stellte sie fest. Du musst mich aufnehmen und abschirmen. Stell dir vor, du würdest dich ausbreiten und mich umfangen ...


  Es war ein seltsames Gefühl, als Rhodans Geist sich um ihren schmiegte. Einen Moment spürte sie klaustrophobische Bedrückung. Sofort wich er wieder zurück.


  Nein! Hör nicht auf! Ich schaffe das!


  Er zögerte, dann wurde er erneut weiter und schloss sich vorsichtig um sie, bemüht, ihr den notwendigen Raum zum Sein zu lassen. Wieder musste sie die Panik niederkämpfen, als ihr immer weniger Verbindung mit dem Ringsum blieb.


  Halt! Ich muss uns noch hineinbringen können.


  Vorsichtig nutzte Pey-Ceyan die verbliebene Wahrnehmung, um sie beide wieder an einen Baum heranzubringen und die Kopplung aufzubauen. Wieder spürte sie den Sog, das lockende Singen der Gedanken und Gefühle ...


  Rhodan schloss die Wand. Sie war mit sich selbst in ihm allein.


   


  *


   


  Äonen verstrichen, während sie wartete und das Nichts zu ignorieren versuchte. Endlich entstand ein Loch, durch das wieder Eindrücke strömten, weitete sich aus und entließ sie in eine Welt, die noch einmal einen Schritt fremdartiger war als die zuvor. Die Eindrücke waren verwirrend, riefen Schwindel und Schauder hervor in ihrer Fremdartigkeit. Als sie schon dachte, sie müssten unverrichteter Dinge nach außen zurückkehren, hatte ihr Geist endlich genug Ordnung in die Eindrücke gebracht, um ihr ein Sinnbild zu präsentieren.


  Hätte Pey-Ceyan geatmet, hätte sie unwillkürlich die Luft angehalten.


  Wieder war Licht einer der dominanten Eindrücke, aber an diesem Nicht-Ort schien jedes einzelne Luftmolekül zu schimmern. Es war, als badeten sie in dem Licht. Aber es gab sogar hellere, pulsierende Punkte. Manche waren statisch und durch hauchdünne Kristallfäden miteinander verbunden. Andere jagten auf diesen Fäden hin und her.


  Wie die Synapsen und Axone eines Nervengeflechts, stellte Rhodan fest. Dieser Flaum um uns herum ... was ist das?


  Erst in diesem Moment bemerkte Pey-Ceyan, dass die scheinbare Luft nicht homogen war, sondern ... fluffig. Sie versuchte, Wahrnehmungen von dem schimmernden Stoff aufzunehmen.


  Es fühlt sich an, als wären das abgelegte Bewusstseinshäute, wenn du verstehst, was ich meine.


  Abgestoßener Ballast?


  Nicht direkt ... nur Substanz, die im Moment als störend beiseitegelegt wurde. Später kann sie wieder eingebunden werden. Die Bewusstseinskerne bilden das Netz und seine Knotenpunkte, und was aus den Hüllen sie benötigen, um ihren momentanen Zustand aufrechtzuerhalten, ziehen sie an sich. Alles andere treibt frei umher ... nur dadurch können auch Erratische sich hier noch in gewissem Maß behaupten, schätze ich. Sie spenden gelegentlich, woran an bestimmten Punkten gerade Mangel herrscht.


  Es ist erstaunlich, wie viel du immer noch von dem begreifst, was um uns herum ist.


  Man muss sich dem nur öffnen und eine gewisse Erfahrung darin haben, fremde Eindrücke zu eigenen zu machen. Als Lebenslichte bin ich ganz gut darin, meine Persönlichkeit zurückzunehmen, um den Spiegelneuronen eine Chance zu geben, mir mehr über meinen Gegenüber zu zeigen, als er offen ausspricht. Nur so kann ich den Ausgleich spenden, der bei mir gesucht wird.


  Faszinierend.


  Pey-Ceyan konnte nicht feststellen, ob er sie meinte oder die Umgebung. Bevor sie nachfragen konnte, nahm sie eine Bewegung war. Ein rot pulsierender Faden schoss auf sie zu, und ehe sie reagieren konnte, hatte er sich um sie geschlungen.


  Erratisch, murmelte es in ihrem Kopf. Falsch. Erratisch. Falsch.


  Im nächsten Moment wurde sie weggerissen.


  Zum Glück hatte Rhodan entweder seinen Halt nie aufgegeben oder sich rechtzeitig wieder an sie geklammert. Als das rote Trostreiche sie unvermittelt aus seiner Schlinge entließ, spürte sie seine Nähe. Es gelang ihm, ihrer beider Bewegung umzuwenden und sie auf einen Knotenpunkt zuzulenken.


  Wir sind an einen Ort gebracht worden, an dem unsere Dienste gebraucht werden, scheint mir, wisperte er. Tun wir besser so, als wüssten wir genau, was von uns erwartet wird.


  Ich habe irgendwie nicht den Eindruck, dass es zufrieden ist ...


  Das Trostreiche – oder wie immer die Aufpasser auf dieser Ebene bezeichnet wurden – verharrte an der Stelle, an der es sie losgelassen hatte. Pey-Ceyan sah den Schimmer weiterer roter Fäden in ihre Richtung kommen.


  Erratische, schien es überall zu wispern. Erratische. Erratische.


  Rhodans Gedanken lenkten die Larin ab. Hast du mehr über diese Ebene herausfinden können? Fühlt sie sich ebenfalls wie ein Torus an?


  Ja. Wie ein weiter innen liegender, größerer, älterer. Und ich spüre die Schatten weiterer Ebenen deutlicher als unten. Ich glaube, ihr Alter verstärkt ihre Ausstrahlung. Ich spüre drei ... nein, vier weitere Ebenen. Dahinter verblasst die Ahnung, aber das muss nichts heißen.


  Rhodan zog sie an dem Knoten vorbei, entlang eines Axons. Und was hältst du von all dem hier?


  Es kommt mir vor, als würden die Bewusstseine Stufe für Stufe zu einer Einheit verschmelzen, einem gemeinsamen Denkapparat. Trotzdem bleiben sie durchaus separat, gleichwohl sie das Streben nach Individualität aufgegeben haben. Sie fühlen sich wohl in der Gemeinschaft und betten sich gerne ein.


  Ein kräftiger Puls durchlief den Kristallfaden unter ihnen und brachte ihn zum Erzittern. Pey-Ceyan spürte ihm nach. Er erreichte den Knoten und wurde von dort direkt weitergegeben.


  Was war das?, fragte Rhodan.


  Ich weiß nicht ... es kam mir wie eine Art Taktgeberpuls vor.


  Von der nächsten Ebene?


  Nein ... eher von irgendwo außen, glaube ich. Wie etwas Aufgeprägtes.


  Wie etwas, das der Synchronisation mit einer Kommunikationsschnittstelle dient?


  Pey-Ceyan war verwirrt. Woran denkst du?


  Die Orakel. Vielleicht könnte das ein Hinweis auf ihre Verbindung hierher sein.


  Pey-Ceyan zögerte. Vielleicht ...


  Ein intensives rotes Glimmen über ihnen lenkte sie ab.


  Erratische. Zu nah am Schimmer. Erratische. Falsch. Es hallte um sie herum, und sie sah, dass von allen Seiten rote Fäden näher kamen. Sie wirkten unsicher, ob sie gegen die Eindringlinge vorgehen sollten, aber das konnte sich schnell ändern.


  Wir sollten hier weg, dachte Pey-Ceyan. In der »Aufsicht« waren wir sicherer.


  Aber dort gewinnen wir keine neuen Informationen mehr. Ich möchte gerne abwarten, ob wir weitere Pulse sehen. Oder meinst du, wir können vielleicht sogar einen Vorstoß in die nächste Ebene wagen?


  In den »Schimmer«? Ich glaube nicht, dass wir es an denen vorbei schaffen würden, und eigentlich möchte ich nicht wissen, was sie tun, wenn sie uns erwischen. Sie wirken nicht so freundlich wie die Trostreichen der Aufsicht.


  Dort ging es um Assimilation. Hier um Kontrolle und gegebenenfalls Abwehr alles nicht Assimilierten. Du hast sicher bemerkt, dass die kommunikativen Talente dieser Trostreichen nicht sonderlich ausgeprägt sind. Ich schätze, sie sind die hiesige Polizei oder die Abwehrkörper des Catiuphats.


  Pey-Ceyan zog Rhodan schneller mit sich. Du meinst, sie sind so ähnlich wie Leukozyten? Sie nehmen einen Abdruck, analysieren, ob der Eindringling bedrohlich ist und fressen ihn gegebenenfalls auf?


  So ähnlich ... warum?


  Weil sie vorhin meinen Abdruck genommen haben. Und ich glaube, sie sind zu dem Schluss gekommen, dass wir Futter sind. Sie zerrte ihn mit sich durch das Nervengeflecht, in der Hoffnung, die roten Fäden abwimmeln zu können, die sich über und unter ihnen gesammelt hatten.


  Der Widerhall war immer klarer geworden.


  NICHT-GANZE ERRATISCHE. FALSCH. ELIMINIEREN! ELIMINIEREN!


  7.


  Die Schlinge


   


  Drei Feuerblumen erhoben sich in die Atmosphäre von Stronkant.


  »Was wir hier sehen, ist das Ergebnis einer einzigartigen Zusammenarbeit zwischen Arkoniden und Onryonen«, erläuterte Tamu ihren Zuschauern. Bis zuletzt hatte sie über die Natur der Waffe geschwiegen, denn man konnte nicht wissen, ob der Feind mithörte. Nun aber gab sie im Schutz des für den Moment dicht geschalteten Akustikfeldes ihren Zuschauern alle notwendigen Erläuterungen.


  Als sie fertig war, zögerte sie, dem Ton aus der Zentrale wieder Einlass zu gewähren. Sie hatte aus den Augenwinkeln die Taktikholos verfolgt und wusste, dass es nicht gut aussah.


  »Fürst da Zozapal hat das Ziel seines Vorstoßes erreicht«, stellte sie fest. Sie ahnte, dass auch der Aktivkosmetikfilm auf ihrem Gesicht ihre Blässe inzwischen nicht mehr kaschieren konnte. »Aber der Ausgang des Unternehmens ist alles andere als gewiss. In den letzten Minuten konnte zwar Fahrt aufgenommen werden, aber wir kommen nicht so unbehindert voran, wie es notwendig wäre.«


  Sie schaltete auf die Kamera um, die das Panoramaholo im Blickfeld behielt. Mehrere taktische Darstellungen wurden darauf nebeneinander angezeigt. »Zehn Schiffe haben sich inzwischen gegen die eigene Flotte gerichtet. Zehn Mannschaften stehen vor der schweren Wahl, ob sie ihre eigenen Leben in Sicherheit bringen oder versuchen, mit gezielten Sabotageakten die Leben ihrer Kameraden auf den anderen Schiffen zu schützen. In Anbetracht der geringen Chancen solcher Versuche kann man es niemandem zum Vorwurf machen, dessen Wahl auf sich selbst fällt.«


  Mit einer Handbewegung schwenkte sie die Kamera ein wenig und holte eine Darstellung näher heran. »Besonders besorgniserregend ist die Tatsache, dass die Auswahl der übernommenen Schiffe nicht willkürlich erscheint. Sie stammen sämtlich von der gleichen Stelle im Schirm, und dass der Durchbruch gerade dort erzwungen wurde, ist alles andere als Zufall. Die Positionen der übernommenen Schiffe hat am Ende die Richtung unseres Fluchtkurses bestimmt.«


  Sie hatte die gleiche Darstellung bei sich aufgerufen und schaltete auf ihre Begleitersonde zurück. Sie ließ den Sesselrechner den eingeschlagenen Kurs als Linie in das Holo einzeichnen und holte die Stelle näher heran, an der die Line den Rand des Systems erreichte.


  »Und wie man hier sieht«, sagte sie mit leicht vibrierender Stimme, »führt der Kurs direkt auf das wartende Sterngewerk zu.«


  Das war der Moment, in dem die Sendeleuchte erlosch. Tamus Verbindung nach Terra war gekappt.


  »Famous last words«, murmelte sie. Sie sank in den Sessel zurück und heftete den Blick auf da Zozapals straffen Rücken. Mit tiefen Atemzügen nahm sie den Kampf gegen die Kälte in ihrem Bauch und den schmerzhaft heftigen Herzschlag auf. Sie beobachtete, wie die Zahlen neben dem Holo zu tanzen begannen.


  Das Sterngewerk nahm Fahrt auf. Sie waren verloren.


   


  *


   


  Der Puls raste an ihnen vorbei. Für den Bruchteil eines Augenblicks konnte Pey-Ceyan sich genug dehnen, um eine Wahrnehmung zu erhalten.


  Du könntest recht haben, signalisierte sie. Es ist ein Synchronisationspuls für eine Verbindung zu einem anderen Kontinuum ... vermutlich unserer Raumzeit.


  Sie suchte eine Stelle, an der ihr die Grenze dünner erschien, stieß sich ab, sank mit Rhodan darauf zu und dann hindurch. Sie spürte, wie im Moment der Passage ihre Wahrnehmung sich wieder verschob, und für einen Moment glaubte sie, durch alle Ebenen gleichzeitig sehen zu können, während sie weitertaumelten. Torus gewunden in Torus gewunden in Torus gewunden in Torus ...


  Sie sind immer noch hinter uns her.


  Pey-Ceyan schob die Empfindung beiseite und konzentrierte sich auf die Kristallbäume.


  Wenn wir uns mit einem von ihnen vereinen, werden sie unsere Spur verlieren. Du musst mich wieder ...


  Die Larin fühlte ein leises Beben durch sich gehen. Rhodan, hast du das auch gespürt?


  Ja. Was war das?


  Ich weiß es nicht ...


  Die Landschaft unter ihnen ruckte. Unvermittelt befanden sie sich an einer völlig anderen Stelle. Nirgendwo waren mehr rote Trostreiche zu sehen, und die Fäden der hiesigen Trostreichen zeigten kein besonderes Interesse an ihnen.


  Wir sind in Sicherheit, dachte Rhodan erleichtert. Wie hast du das gemacht?


  Ich habe gar nichts gemacht, antwortete Pey-Ceyan. Als sie erkannte, was geschehen sein musste, stieg Panik in ihr auf. Das Sterngewerk ... wir müssen zurück! Die Verbindung ist gefährdet!


  Ohne auf eine Antwort Rhodans zu warten raste sie auf die Ebene unter ihnen zu. Sie prallten darauf, und einen Moment schien es, als wollte die Grenzfläche sich dem Durchgang widersetzen.


  Ich bin Pey-Ceyan, brüllte die Larin ihr entgegen. Und ich bin voller ANGST UND WUT!


  Die Fläche stülpte sich ihnen entgegen, umfing sie und saugte sie auf, nur um sie gleich darauf in die nächste Ebene auszuspeien.


  Schmerz empfing die Larin dort, aufbrandendes Feuer, das ihre Seele verzehren wollte. Sie spürte, wie etwas an ihr zerrte und ihr die Kontrolle nahm. Etwas saugte, etwas riss, etwas flammte hellen Schmerz.


  Dann ... Dunkelheit.


  8.


  Der Schnitt


   


  »Es war eine schwere Entscheidung. Ich habe so lange gewartet, wie Jawna und ich es vertreten konnten.« Sergio Kakulkan strich sich über den kahlen Kopf. Dem Kommandanten der RAS TSCHUBAI war anzusehen, dass die Ereignisse ihm einiges abverlangt hatten. Es war ihm ganz gewiss nicht leicht gefallen, zusehen zu müssen, wie die Arkoniden einen immer aussichtsloseren Kampf gegen die Indoktrinatoren führten, während er über die einzige Waffe verfügte, die sie retten konnte.


  »Ihr habt richtig entschieden«, beruhigte ihn Rhodan.


  Pey-Ceyan verfluchte die Tatkraft, die er schon wieder ausstrahlte.


  Sie selbst fühlte sich abwechselnd so, als hätte man sie auf ein Gitter geflochten und wäre dann mit einigen Landfahrzeugen darübergefahren oder hätte ihre Substanz in einen viel zu kleinen Behälter gepresst.


  Sie konnte kaum die Augen aufhalten. Trotzdem hatte sie es sich nicht nehmen lassen, an der Nachbesprechung teilzunehmen.


  Rhodan hatte bereits kurz die Erkenntnisse umrissen, die sie bei ihrem Ausflug gewonnen hatten. Pey-Ceyan hatte dem nur wenig hinzuzufügen gehabt.


  »Wenn Rhodans und meine Vermutung stimmt, dann gibt es eine enge Verbindung zwischen dem Catiuphat und den Schiffsorakeln, bei der die Orakel die Taktgeber sind. Im Inneren des Catiuphats sind Raum und Zeit bedeutungslos, daher ist so etwas notwendig. Wiederum verleiht gerade diese Eigenschaft des Catiuphats ihm die Möglichkeit, über die Banner die Sterngewerke durch Kontinua zu steuern, die normalerweise für sie nicht navigierbar wären.«


  Sie hatte mit Rhodan nach dem Erwachen aus der mehrstündigen induzierten Bewusstlosigkeit darüber gesprochen. Gemeinsam mit Sichu Dorksteiger hatten sie einige Schlüsse aus ihren Erlebnissen gezogen.


  »Vermutlich hat auch nur das ihnen ermöglicht, durch die ursprüngliche Perforationszone hierher durchzudringen«, fuhr sie fort. »Es scheint allerdings, als hätte Bostichs Bombardierung die zwei daraus entstandenen Zonen so verändert, dass selbst das Catiuphat keine Wege mehr hindurchfindet.«


  Jawna Togoya nickte. »Wenn das stimmt, könnte man die Tiuphorenwacht komplett von den Perforationszonen abziehen und auf die Verteidigung gegen die bereits eingedrungenen Sterngewerke vorbereiten.«


  »Ich habe bereits eine entsprechende Empfehlung an Cai Cheung übermitteln lassen«, sagte Rhodan. »Aber jetzt sollten wir uns unseren Gästen zuwenden.«


  Kakulkan nickte und gab der Servoautomatik ein Zeichen. Mit einem leisen Zischen fuhr die Tür auf. Ein weiterer Servoroboter führte einen hochgewachsenen Arkoniden und eine unscheinbare Terranerin herein. Während der Mann allerdings natürliches Selbstbewusstsein ausstrahlte, war die Gelassenheit der Frau nur Maske.


  Pey-Ceyan spürte, dass die Todesangst während des letzten Aktes der Schlacht Spuren bei der Terranerin hinterlassen hatte, die noch nicht gänzlich ausgestanden waren. Sie hatte bislang wahrscheinlich kaum geschlafen, und sie würde noch manche Nacht aus Albträumen hochschrecken.


  Allerdings sah es danach aus, dass sie daran nicht zerbrechen, sondern wachsen würde.


  Kakulkan stand auf und machte eine Begrüßungsgeste. »Willkommen an Bord meines Schiffes, De-moas da Zozapal. Entschuldige die Schlichtheit des Empfangs; wir waren nicht auf arkonidischen Adel eingestellt. Setzt euch bitte zu uns.«


  Ein feines Lächeln spielte um die Mundwinkel des Fürsten, während er die Geste erwiderte. »Im Krieg zählen Taten, nicht Symbole, Kommandant Kakulkan. Ich kann unter diesen Umständen gut auf das Protokoll verzichten. Meine Begleiterin ist übrigens Tamu Chaplin, eine Journalistin eines der Sender der Liga. Sie hat über die Schlacht berichtet, bis das Sterngewerk alle Verbindungen störte. Danach ist sie während der Flucht und der Zerstörung meines Schiffes ihrer Ausrüstung verlustig gegangen.«


  »Es gibt keine Aufnahmen der RAS TSCHUBAI?«, hakte Jawna Togoya nach, während die beiden Gäste sich setzten.


  Die Terranerin schüttelte den Kopf. »Keine.«


  Rhodan beugte sich vor. Ihr Blick sog sich förmlich an ihm fest. Sie musste bereits gewusst haben, dass er da war, denn es war keine Überraschung, darin zu lesen. Trotzdem sah und spürte Pey-Ceyan, dass die Begegnung sie in genügendem Maß positiv überwältigte, um sie die Strapazen des vergangenen Tages für den Moment vergessen zu lassen.


  »Ich möchte nichts von dir verlangen, da die Pressefreiheit eines der Rechte ist, die mir am Herzen liegen«, sagte Rhodan. »Im Interesse der ganzen Galaxis möchte ich dich aber bitten, über diesen Teil des hier Erlebten Stillschweigen zu bewahren. Je später die Tiuphoren erfahren, dass es effektive Waffen gegen sie und ihre Indoktrinatoren gibt, desto länger können wir ungehindert weitere Schiffe damit ausrüsten. Davon hängen ungezählte Leben ab und womöglich das Schicksal der gesamten Galaxis.«


  Pey-Ceyan spürte, dass die Gedanken der Frau rasten, aber nicht, weil sie an Widerspruch dachte, sondern weil sie bereits an einer Tarngeschichte arbeitete.


  »Verstanden«, sagte Tamu Chaplin schließlich. »Soweit ich es verfolgen konnte, hat im Rahmen der Vertragsvereinbarungen eine Einheit der Liga Freier Terraner gerade rechtzeitig eingegriffen, um das Sterngewerk abzulenken und uns die Flucht in den interstellaren Raum zu ermöglichen. Was danach geschehen ist, darüber weiß ich nichts. Um keinesfalls Indoktrinatoren ins System einzuschleppen, hat De-moas Giniot da Zozapal die Restflotte sich verstreuen lassen, und jedes Schiff durfte erst zurückkehren, wenn die Wahrscheinlichkeit für Indoktrinatorenfreiheit als hoch eingestuft werden konnte.«


  Sie sah zu dem Fürsten, der ihr anerkennend zunickte. »Gut verfolgt. Genau so habe ich es angeordnet.«


  Er wandte sich Rhodan zu. »So oder so schulden wir der Liga Dank. Der Beistandspakt geht hieraus gestärkt hervor.«


  »Danke, Fürst – auch für dein Verständnis angesichts der Zwangslage, in der wir uns befanden.«


  Kurz zeichneten sich die Kiefermuskeln des Arkoniden ab, aber er nickte erneut. »Ich weiß nur zu gut, dass es in manchen Situationen keine richtigen Entscheidungen gibt, sondern nur schmerzliche Kompromisse. Ich war bereit, mein Leben und das vieler verdienter Leute zu opfern, und ich bin dankbar für das Leben eines jeden, der diese Schlacht trotzdem überleben durfte – nicht zuletzt mein eigenes.« Sein Lächeln war schmal, aber Pey-Ceyan spürte, dass die Dankbarkeit echt war.


  Er hat keinen Monoschirm, stellte sie überrascht fest. Ein arkonidischer Fürst ohne Extrasinn und mentale Abschirmung? Erstaunlich. Schade, dass ich keine Gelegenheit haben werde, mehr darüber zu erfahren. Aber das macht es verständlicher, warum die Frau ihn so verehrt.


  »Die Geretteten sind laut unserer Medoabteilung inzwischen alle in einem stabilen Zustand«, teilte Kakulkan dem Fürsten mit. »Wir werden in den nächsten Stunden alle an Bord der RAS TSCHUBAI befindlichen Mitglieder deiner Flotte gemäß deinen Anweisungen auf eure Schiffe verteilen. Danach werden wir umgehend den Rückflug antreten.«


  »Dann werden wir das jetzt besser auch tun«, verkündete De-moas da Zozapal, erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Es war mir eine Ehre, die Anwesenden kennenzulernen. Ich wünsche weiter viel Glück bei allen Unternehmungen.«


  Die Reporterin stand ebenfalls auf, und irgendwie kam sie Pey-Ceyan selbstsicherer vor als noch vor wenigen Minuten. Gleichzeitig wirkte sie auch gar nicht mehr so unscheinbar, denn da war ein Funke in ihren Augen, der leicht überspringen konnte.


  In einem Augenblick, als die Frau während der gegenseitigen Verabschiedung der Hauptpersonen in ihre Richtung sah, machte die Larin eine terranische Ermutigungsgeste, die sie einmal aufgeschnappt hatte: Sie zeigte mit beiden Daumen hoch und lächelte.


   


  *


   


  Irgendwie fühlte Tamu sich, als erwachte sie aus einem Traum.


  Sie betrat das Landefeld. Ringsherum brandete Jubel auf, und das übliche Zeremoniell für eine Ankunft des Fürsten nahm seinen Lauf. De-moas da Zozapal wickelte es mit der Selbstverständlichkeit des in diese Umstände hineingeborenen Adligen ab.


  Tamu war froh, dass sie dieses Mal die Pflicht der Berichterstattung hatte abgeben können. Nachdem sie – im System angekommen – erst einmal ihr Überleben gemeldet und einen Kurzbericht abgeschickt hatte, war sie für eine Woche beurlaubt worden.


  Sie beabsichtigte, diese Zeit weidlich zu nutzen und keine Minute davon auf zeremoniellen Empfängen zu vertrödeln.


  Sie schlich sich hinter der Versammlung vorbei, winkte dem nächsten Servicegleiter und ließ sich nach Hause bringen. Offiziell würde sie verreisen, beschloss sie unterwegs, und inoffiziell keinen Schritt vor die Tür ihres Appartements setzen.


  Als sie am Abend nach einem langen Entspannungsbad mit Massage in ihrem Wohnraum durch die Trivid-Kanäle zappte, wurde sie dennoch unterbrochen. Erst erwägte sie, gar nicht zu reagieren, doch dann siegte die Neugierde.


  »Wer ist es?«


  »Gal Makor«, meldete die Hauspositronik.


  Der Tefroder? Tamu hob die Augenbrauen. »Was will der denn?«


  »Die Tatsache, dass er einen Blumenstrauß dabei hat, lässt Vermutungen zu. Soll ich ihn fragen?«


  Tamu schaltete das Trivid aus. Das letzte Mal, als sie abends unangemeldet Besuch eines Mannes bekommen hatte, war ihr eine Stelle als Konkubine angeboten worden. Viel seltsamer konnte es nicht mehr werden, oder? Und selbst wenn er nur versuchen wollte, die Wahrheit über die Geschehnisse im Senterpalsystem aus ihr herauszubekommen – das Spiel um Informationen war eines, in dem auch sie Erfahrung hatte. Ihr entlockte man nicht so leicht etwas.


  Sie dachte an die Larin, die ihr beide Daumen nach oben gezeigt hatte, und lächelte. Es war der 10. November 1518 NGZ, und sie lebte immer noch. Es wurde Zeit, das zu genießen.


  »Lass ihn herein!«


  Saum


  Zwischen den Epochen


   


  »Die Sextadim-Trasse wartet.«


  »Sie wird noch fast ein Jahr lang warten. Und selbst wenn sie zusammenbräche, könnten die Sextadim-Pioniere jederzeit eine neue legen. Roboter sind geduldig. Geduldiger als ich, wenn man mich drängt.« Mit einer Handbewegung schickte Caradocc Paddkavu Yolloc den Offizier weg.


  Auf seinem Weg aus der Observatoriumsphäre passierte der Tiuphore Verssidai Happuru, ohne das Orakel in den Schatten einer der Wandnischen zu bemerken. Es war dunkel; nur das Licht der Milchstraßenprojektion beleuchtete den nahezu kreisrunden Raum mit seinen vielen Stufen und Arkaden.


  Erst als der Offizier den Raum verlassen hatte, trat das Orakel aus den Schatten und näherte sich dem Kommandanten. Es hatte das Vorrecht, sich auch ohne Einladung dem Caradocc zu nähern und ihn anzusprechen.


  »Du zögerst weiterhin.«


  Yolloc drückte die gekreuzten Arme an die Brust und starrte hoch in die Holoprojektion.


  »Die Berichte haben es nicht leichter gemacht, eine Antwort auf die Frage zu finden.«


  »Die Archaischen faszinieren dich.«


  »Und stoßen mich zugleich ab.« Er ließ die Arme fallen und streckte den Rücken, bis ein hörbares Knacken erklang. »Und dazwischen steht die Tatsache, dass ihr Tun, so grausam es ist, genau das Zünglein an der Waage bedeuten könnte. All diese Völker, all diese großartigen Individuen, die sie hervorbringen. Terraner, Arkoniden, Onryonen, Haluter, Tefroder, Jülziish, Posbis ... die Banner dieser Sterngewerke wehen nicht zu Unrecht so kraftvoll.«


  »Aber wir wissen nicht, ob es wirklich dieser Tropfen bedarf, und ihre Banner sind bereits voll. Du kannst ihnen den Ruf bringen und alles beenden.«


  »Und was, wenn es nicht genug ist? Was, wenn am Ende alles umsonst geschehen ist, nur weil ich Skrupel hatte, die Archaischen ihre Banner auf die Art füllen zu lassen, wie sie es auch in ihrer Zeit weiter gemacht hätten? Habe ich überhaupt das Recht, in ihre Form unserer Lebensart einzugreifen?«


  Verssidai trat hinter den Caradocc und massierte die Knoten aus seinen Rückenmuskeln. »Nimm die Trasse! Dann sind wir zumindest schon einmal vor Ort. Niemand wird es dir übelnehmen, wenn du dich dort zunächst noch einmal aus der Nähe orientieren möchtest. Aber es entsteht Unruhe, wenn du den Weg bereitest und ihn uns dann nicht nehmen lässt.«


  Yolloc wiegte seinen Kopf und seufzte. »Vielleicht hast du recht. Und womöglich fällt mir vor Ort die Entscheidung leichter.« Er drehte sich um und nahm Verssidais Hände. Das Orakel blieb still stehen.


  »Danke«, sagte Yolloc. »Danke, dass du so viel mehr bist als nur irgendein Orakel.«


  »Du hast es dir damit verdient, dass du für mich immer mehr warst als nur irgendein Caradocc.«


  Yolloc presste noch einmal kurz Verssidais Hände. Dann löste er sich von dem Orakel und ging mit langen Schritten Richtung Ausgang.


  »Tuccur!«, rief er.


  Das Holo des Offiziers erschien und schwebte mit ihm durch die Sphäre. »Ja?«


  »Aktiviert den Sextadim-Movator. Wir gleiten zur Milchstraße hinüber.«


  »Jawohl.«


  Der Durchgang schloss sich hinter Yolloc. Verssidai blieb allein in der Dunkelheit zurück. Das Orakel spürte einem Kräuseln nach, das durch das Catiuphat ging. Nachdenklich hob es den Blick zur Holoprojektion.


  Welche Überraschungen und welche Schätze mochte diese Galaxis noch für sie bereithalten?


   


  ENDE


   


   


  Perry Rhodan sucht Mittel und Wege, das Catiuphat gegen dessen Erschaffer und Bewahrer einzusetzen, aber das gestaltet sich offenbar schwierig. Auch andere Missionen weisen im Verlauf der Zeit komplexere Anforderungen auf, als sich dies anfangs darstellte – selbst Attilar Leccore muss diese Erfahrung machen.


  Michael Marcus Thurner verfasste Band 2872, der am 2. September 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:


   


  LECCORES WANDLUNGEN


  [image: img4.jpg]
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  Verena Themsen zeigt uns in diesem Roman eine andere Seite der Tiuphoren. Auch die Leserseite zeigt dieses Mal eine etwas andere Seite, sie enthält ein Logbuch von Chefredakteur Klaus N. Frick zum in Kürze startenden »Sternengruft«-Zyklus. Zudem erwarten euch Rückmeldungen zu einzelnen Romanen. Den Anfang macht Tom Klemp, der wie mein Neffe Kurt jede Menge Humor hat.


   


   


  Minus 2000


   


  Tom Klemp, th.klemp@yahoo.de


  Hallo Michelle,


  so langsam lese ich mich an den Soll-Stand der Serie heran; nur noch einundzwanzig Hefte (aktueller Stand: PERRY 2841). Zu deinem schon älteren Aufruf nach dem eigenen Geburtstags-PERRY: Ich bin am 12.04.1980 geboren. Nur drei Tage später erschien laut Perrypedia das Heft 973: »Das seltsame Genie« von H. G. Francis.


  Ich bin mir nicht ganz sicher, was H. G. Francis mir damit sagen wollte.


  In deinem Heft »Sturmland«, Band 2841, habe ich auf der Leserkontaktseite den Beitrag von deinem Neffen Kurt Decker gefunden und muss ihm zustimmen. Auch wenn ich mich nur sehr dunkel, um nicht zu sagen finster, an den minus-2000er-Zyklus erinnern kann, er war wohl einer der Besten.


  Er war so grandios, dass bei jedem Erinnerungsversuch sofort aus Selbsterhaltungsgründen die komplette Verdrängung einsetzt. Nachlesen geht auch nicht mehr. Ich habe meine gesamten Hefte über deine Leserseite an Dominique abgeben können und weiß sie dort in guten Händen. Vielleicht kann er ja noch mal nachforschen.


  Oder Kurt hat inzwischen per Hyperfunk Nachricht von Viccor erhalten. Dann wäre es schön, wenn er uns an »seinem« Zyklus in Kurzform teilhaben lassen könnte.


   


  Kurt Decker hat sich zwar noch nicht gemeldet, doch ich bin sicher, dass der Verschollene Zyklus voller interessanter Wendungen und Überraschungen steckt. Kurts Geburtsroman heißt »Der Morgen, der auf gestern fiel«. Es gab also vermutlich einen Schwerpunkt mit dem Thema Zeitparadoxa, das sich am Ende selbst überlistet hat. Gerüchten zufolge nennt man diesen Handlungsabschnitt: »Der Zyklus, der sich selber fraß.« Er stellt eine Art Austauschzyklus da, ähnlich einem Austauschteilchen in der Quantenmechanik, und hat als Überbrückungshandlung zum vorhergehenden sagenumwobenen »Urgrund-Zyklus« eine Wechselwirkungsrolle gespielt. Da er vom ersten offiziellen Zyklus aufgenommen wurde, hatte er durchaus eine wichtige Funktion. Leider hat er trotz seiner Länge zu kurz existiert, um nachgewiesen zu werden.


  Bleiben wir beim Thema Humor. Michael Schall freut sich immer wieder über einen Autor, der das Lachen sicher nicht verlernt hat.


   


   


  Der Flug der BRITOMARTIS


   


  Michael Schall, michael.schall66@gmail.com


  Hallo Michelle,


  der Humor von Leo Lukas und seine Anspielungen gefallen mir immer sehr!


  Wer denkt bei »For Your Eyes Only« nicht an James Bond?


  Eine weitere Pointe ist sicher der Name des Schlachtschiffs, benannt nach der griechischen Nymphe, aber auch als Wortspiel von »Britain« und »Mars« zu verstehen. Das habe ich im Internet nachgeschaut, muss ich ehrlicherweise sagen.


  Begriffe wie »Schiffsartillerie« und »Stapellauf« ließen an einen britischen Dreadnought denken. Was ich stets gut finde, ist die Zusammenarbeit der verschiedenen Völker, hier war ja wieder ein Ara der Schiffsarzt.


  Da sind wir in der realen Welt weit von entfernt, wie uns gerade der Brexit lehrt.


   


   


  Moralischer Kode


   


  Gerhard Bramkamp-Mantey, lebensspiel@arcor.de


  Hallo und guten Tag!


  Mein Name ist Gerhard Bramkamp-Mantey und ich lese PERRY RHODAN seit Heft 306 der Erstauflage, wenn auch mit großen Unterbrechungen. Ich habe im Folgenden meine Ideen zum weiteren Handlungsablauf skizziert.


  Bis zum Heft 4999 wird das Geheimnis des Moralischen Kodes enthüllt. Es wird klar, dass eigentlich jedes Universum am Ende in einer Zeitschleife wieder zu seinem Anfang zurückfindet. Dabei gehen jedoch die Informationen nicht verloren!


  Von Zeitschleife zu Zeitschleife »verbessert« sich ein Universum und wird letztendlich zu einem Kosmonukleotid. Das, was Perry Rhodan als TRIICLE-9 kennenlernte, war nur der für Menschen, Superintelligenzen und Kosmokraten begreifbare Teil. Ein Kosmonukleotid ist aber weitaus mehr.


  Thez hat die Bildung der Zeitschleifen für »unser« Universum unterbrochen, da dies seine Existenz gefährden würde. Auch die Kosmokraten versuchen ja, die Kosmonukleotide in ihrem Sinne zu beeinflussen. Dies gelingt ihnen jedoch nur sehr begrenzt, da ihnen dazu das erforderliche Verständnis fehlt.


  Dieses Verständnis können nur hochentwickelte, biologische Lebewesen haben. Rein »energetische« Entitäten wie Superintelligenzen, Kosmokraten, Chaotarchen oder auch Thez können dies nicht, wegen ihrer völlig andersartigen Struktur.


  Perry Rhodan muss erkennen, dass die Hohen Mächte für den Moralischen Kode eher hinderlich sind. Er versucht nun eine universumübergreifende Gemeinschaft zu schaffen, zum Schutz und zur Pflege des Moralischen Kodes.


   


  Der Moralische Kode war auch Thema in Band 2850. Vielleicht erinnert sich noch jemand daran, was in diesem Band über den Kode ausgesagt wurde.


  Wem das Stichwort gar nichts sagt: Der Moralische Kode könnte so eine Art allwissendes Steuerprogramm sein, durch das die Entwicklung des Multiversums bestimmt wird. Mehr dazu findet ihr bei Interesse in der Perrypedia im Internet.


   


   


  ParaFrakt


   


  Helmut Brammer, helmut.brammer@web.de


  Liebe Michelle,


  Als »Altleser« seit Band 1 bin ich eigentlich nicht so detailversessen und bewundere immer euer Talent, Brücken über Jahrmillionen zu schlagen ohne das – vielleicht bekannte – Ziel aus den Augen zu verlieren, beziehungsweise den Leser über Bekanntes zu informieren.


  Bei den ParaFrakten scheint aber euer Kurzzeitgedächtnis etwas gelitten zu haben, denn diese Technik wurde laut eurer eigenen Phantasie keineswegs von den Terranern entwickelt, sondern von den Onryonen und die Konstruktionspläne von Attilar Leccore in einer abenteuerlichen Aktion in die Milchstraße gebracht. Oder war das nur eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme?


   


  Ich weiß nun die genaue Stelle nicht, an der sich diese Kritik entzündet. Allgemein ist es natürlich so, dass die Onryonen die grundlegende Technik erfunden haben, was auch in den Romanen beschrieben wird. Ein Stichpunkt ist hier das Wort »Verwirbler«. Allerdings haben sie nicht speziell den »ParaFrakt-Schirm« erfunden – also eine Zusatzfunktion, die an einen Paratron-Schirm gekoppelt ist. Hier handelt es sich um eine Erweiterung der ursprünglichen Technik von den Terranern mithilfe eines übergelaufenen Onryonen unter der Leitung von Sichu Dorksteiger.


   


  Nur noch vier Bände, und der »Sternengruft«-Zyklus beginnt. Band 2875 trägt den Titel »Die vereiste Galaxis« und stammt von Christian Montillon. Bereits im Mai 2016 wurden bei einer Exposébesprechung in Köln wesentliche Details des Zyklus festgelegt – die Grobplanung stand schon lange davor.


  Dazu verfasste Klaus N. Frick ein Logbuch der Redaktion, das auf unserer Internet-Seite erschien. Als Hinweis auf den kommenden Zyklus bringe ich es nun auch an dieser Stelle – das interessiert euch sicher auch ...


   


   


  Wir planten die Sternengruft


   


  Nicht zum ersten Mal trafen sich die zwei Exposéautoren und ich in Köln; diesmal hatten wir einen Freitag im Mai gewählt. Christian Montillon und ich reisten mit der Bahn an; Wim Vandemaan holte uns am Bahnhof ab, und wir spazierten zu einem Restaurant in der Nähe der Fußgängerzone. Wie immer hatten wir ein strammes Programm vorbereitet.


   


  Treffen sich die Exposéautoren und der Redakteur, geht es stets auch um einen Rückblick. Welche Romane sind gut geworden, welche Exposé-Ideen konnten von den Autoren verwirklicht werden, und welche Ergebnisse haben wir nicht als optimal empfunden? Da jeder von uns auch eine eigene »literarische Meinung« hat, liegt es nahe, dass wir die Romane und Ideen immer kritisch Revue passieren lassen.


   


  Auch die Meinungen der Leser bleiben nicht außen vor. Wir nehmen die kritischen und lobenden Lesermeinungen zur Kenntnis; Mails leite ich weiter, die wenigen Leserbriefe – die per Post in der Redaktion eintreffen – werden kopiert und den Autoren geschickt. Das meiste lässt sich aber über unser Forum sowie Seiten wie Facebook und Google+ erfahren. Uns ist bewusst, dass solche Lesermeinungen nie für die Mehrheit sprechen – aber spannend sind sie dennoch.


  Ein Thema war beispielsweise, dass die Handlung in den Jenzeitigen Landen die Leserschaft teilweise sehr spaltete: Während manche Leser über jeden Roman jubelten, in dem es um Atlans Abenteuer in dieser seltsamen Region des Kosmos ging, hassten andere diese Handlungsebene geradezu. Jedem Leser können wir es nie recht machen – aber wir nahmen uns vor, im nächsten Zyklus »bodenständigere« Romane zu erzählen. Für den kosmischen Hauch sorgen die Exposéautoren bei ihrer Ideenflut dennoch.


   


  Das zeigte sich später bei unserer Besprechung, als wir – nach einem Mittagessen gut gesättigt – an die eigentliche Planung gingen. Bekanntlich steht der »Sternengruft«-Zyklus vor der Tür, ein auf 25 Bände angelegter Handlungsabschnitt, für den die Grundlagen schon vor Längerem gelegt wurden.


   


  Er hängt inhaltlich natürlich mit den 175 Romanen zusammen, die seit Band 2700 in den Zyklen »Das Atopische Tribunal« und »Die Jenzeitigen Lande« veröffentlicht wurden. Gleichzeitig ist er in sich abgeschlossen – das Thema, das er erzählt, wird mit Band 2899 zu Ende sein. Da aber viele der wesentlichen Hauptfiguren vor und nach dem »Sternengruft«-Zyklus in der PERRY RHODAN-Handlung bleiben werden, gibt es verständlicherweise eine Reihe von Überschneidungen.


   


  Wichtig ist der Schauplatz, an dem dieser Zyklus spielen wird. Nach bisherigem Stand der Dinge wird die Milchstraße nur eine untergeordnete Rolle einnehmen – wir werden vor allem eine Sterneninsel zeigen, die unsere »Helden« bislang nicht kennen. Ebenfalls wird die RAS TSCHUBAI eine wesentliche Rolle spielen; das Raumschiff und seine Besatzung vertritt in diesem Zyklus gewissermaßen die »Heimat«.


   


  Im Rahmen unserer Besprechung diskutierten wir über neue Hauptfiguren und vor allem die »Bösewichte«. Die Spannungen innerhalb der »Heldengruppe« kamen ebenso zu Wort wie die vielen außerirdischen Kulturen, auf die Raumfahrer von der Erde treffen sollen. Vieles von dem, was wir in Köln besprachen, muss noch »reifen«. Erst in den Exposés und vor allem dann in den Romanen werden die meisten Ideen zu einem Ende gebracht.


  Die Exposéautoren legen Wert auf eine abwechslungsreiche Handlung, die farbenprächtige Alien-Kulturen zeigen wird. Für den »kosmischen Hauch« sorgt ein übergeordnetes Thema, das sich schon seit Längerem in der Serienhandlung anbahnt, über das ich an dieser Stelle natürlich noch nicht plaudern möchte.


   


  In Köln sprachen Christian Montillon, Wim Vandemaan und ich bereits über den Zyklus, der sich nach Band 2900 anschließen wird. Hierfür liegen bereits viele Ideen vor, ebenso gibt es Eckpunkte, die sich aus den vorherigen Zyklen ergeben. Wenn sich alles so umsetzen lässt, wie die beiden es planen, kommt auf unsere Leser auf jeden Fall einiges an Drama und Spannung zu ...


  Klaus N. Frick


   


   


  PERRY überall


   


  Marc Weisener, wmarc@t-online.de


  Hallo Michelle,


  in unserem Teneriffa-Urlaub durfte PERRY natürlich auch nicht fehlen.


  Erst beim Foto ist mir aufgefallen, dass beide Titel der Woche mit »Hüter« anfangen.


  Leider konnte ich weder in Puerto de la Cruz noch in Santa Cruz den Roman der Folgewoche auftreiben, sodass ich noch etwas mit der Handlung hinterherhinke.


  Bedauerlicherweise ist auf dem Foto nur der große Hotelkasten zu sehen. Aber dahinter ist irgendwo El Teide.
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  Ich hoffe, ihr hattet einen guten Sommer mit ein wenig – oder etwas mehr – Urlaub. Wenn das hier erscheint, ist der Sommer vermutlich so gut wie vorbei. Vielleicht bekommen wir ja einen nicht ganz so nassen September.


  Euch alles Gute!


   


  Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Banner-Kampagne


  Vorgang der Einbettung der aus den Körpern gelösten ÜBSEF-Konstanten von Opfern der Tiuphoren. Verwendet werden bevorzugt die ÜBSEF-Konstanten von bedeutenden Gegnern.


   


  Hyperstenz


  Die semimaterielle Existenzform eines Sterngewerks im vierdimensionalen Raum: eine Teilentstofflichung aus Sicht des Standarduniversums, während an Bord alles normal erscheint. Die Sterngewerke und die Geschwadereinheiten können aus dieser Hyperstenz feuern, sind aber selbst nicht angreifbar.


   


  Kantorsches Ultramesswerk


  Dieses auch Ultra-Giraffe oder Kantor-Sextant genanntes Messinstrument ist – im Gegensatz zu einem Taster, der Impulse aussendet, um deren Reflektionen zu empfangen – ein passives Ortungsgerät. Da der Kantor-Sextant nur Fremdimpulse empfangen kann, hängt die Effizienz des Geräts von der Distanz zur jeweiligen Strahlungsquelle ab. Die präzise Ortungsreichweite liegt bei ca. 2000 Lichtjahren, ist allerdings abhängig von der Stärke des Signals – je stärker, desto weiter entfernt kann die Quelle sein. Die Orterbandbreite reicht bis zu einem SHF-Wert von etwa 8,45 mal 1015 Kalup des hyperenergetischen Spektrums, bei der auch die damit verbundenen sechsdimensionalen Komponenten eindeutig erfasst werden können.


   


  Orakel (der Tiuphoren)


  Das Orakel ist in einem Sterngewerk der einzige Tiuphore, der über die Fähigkeit und die Ausbildung verfügt, mit dem Banner zu kommunizieren. Jedes Orakel hat allerdings mindestens einen, manchmal zwei Lehrlinge, den oder die Orakel-Pagen. Das Orakel ist zudem für die Zeremonie der Aufhebung zuständig, bei der ein verdienter toter Tiuphore ins Catiuphat übergeht. Zudem stehen die Orakel mit dem Catiuphat in Verbindung.


  Häufig werden Orakel von einem Yssic, einem halbintelligenten Tier mit einem dreieckigen Kopf und ledrigen Flughäuten, begleitet.


   


  Savarkon


  Savarkon ist der vierte von acht Planeten des Zoparsystems. Das Zoparsystem ist 30.382 Lichtjahre von Arkon entfernt und 10.356 Lichtjahre vom Solsystem – ein echter Außenposten der arkonidischen Zivilisation.


  Die Sternenbaronie Zozapal umfasst nur fünf Systeme. Vier davon sind großzügig besiedelt; im Senterpalsystem, keine drei Lichtjahre von Savarkon entfernt, wird auf dem Planeten Stronkant lediglich abgebaut und produziert – ein weitgehend autonom arbeitender Werftplanet, spezialisiert auf robotisierte Frachtschiffe und High-Class-Beiboote.


   


  SEMT


  Die aus der SET-Technologie hervorgegangene Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission (SEMT) ermöglicht die Übertragung der Gedanken und Gefühle einer Person auf eine andere Person. Im Unterschied zur SERT-Technik benötigt der Benutzer keine besondere Ausbildung oder Begabung.


  Das Verfahren birgt Risiken, weil die empfangenen Gedanken und Gefühle des »Senders« die des »Empfängers« überlagern, sodass der Empfänger einem erhöhten sensorischen Stress ausgesetzt ist. Dieser Effekt kann durch Eingewöhnung überwunden werden. Danach ist der Empfänger in der Lage, die fremden Gedanken quasi zu sortieren.


   


  Sterngewerk


  Riesige Habitat-Raumschiffe, in denen die Tiuphoren reisen. Sie sind zugleich Raumstation, Werft, Industriekomplex und Trägerschiff. Jedes Sterngewerk verfügt über einen Gewerkhafen, an dem innen zwölf, außen sechzehn autarke, bumerangförmige Raumschiffe an- oder aufgehängt sind; das Geschwader der Sternspringer. Diese Sternspringer sind maximal zwei Kilometer lang.


   


  Tiauxin


  Das Tiauxin ist ein blauschwarzes Material; hin und wieder irrlichtert ein helleres, blaues Feuer durch die Substanz. Dieses Aktionslicht zeigt Wandel- und Anpassungsprozesse an beziehungsweise begleitet sie.


   


  Tomcca-Caradocc


  Titel des Oberbefehlshabers aller Tiuphoren einer Epoche und damit Oberster Anführer der Tiuphoren.
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  Extraterrestrische Beiboote


  Raumjäger der Tefroder


   


  Unter der Führung des Tamrats Vetris-Molaud hat das Neue Tamanium eine expansionistische Politik eingeschlagen, die eine Aufrüstung der tefrodrischen Flotte beinhaltete. Diese umfasst neben der Standardisierung der Großraumer auch die teilweise Neukonstruktion der Beiboot-Flottille. Dazu gehört der dargestellte Raumjäger, der erstmals im Juni 1514 NGZ während der Konflikte um das Ghatamyzsystem eingesetzt wurde und auch für atmosphärische und supraorbitale Einsätze geeignet ist.


  Der Raumjäger ist in seiner Standardkonfiguration einfach lichtschnell und besteht aus zwei Rumpfkomponenten. Die keilförmige Hauptzelle beinhaltet die wichtigsten Antriebs-, Waffen- und Energiesysteme, ein starker Halbraum-Schirmfeldgenerator sorgt für einen guten Passivschutz.


  Am Heck der Zelle befindet sich eine Einschubbucht für Kopplungsmodule, es kann auch eine Pilotenkabine eingeklinkt werden. Da Reaktionszeit und Belastbarkeit humanoider Lebensformen im Raumkampf von der tefrodrischen Einsatzdoktrin als oft unzureichend angesehen werden, sieht sie den vorwiegenden Einsatz voll- oder teilautomatischer Robotereinheiten vor. Bei diesen werden am Heck zusätzliche Waffen- und Ortungsmodule eingebaut.


  Von Piloten gesteuerte Einheiten werden vorwiegend als Befehlseinheiten oder bei Missionen innerhalb einer Planetenatmosphäre eingesetzt. Die Pilotenkabinen sind energieautark. Sie fungieren im Weltraum als Rettungskapseln mit Nottriebwerken und innerhalb von Atmosphären als vollwertige Gleiter.
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  Technische Daten:


  Abmessungen: Länge max. 9,91 Meter, Breite max. 7,36 Meter, Höhe max. 4,61 Meter


  Antrieb: zwei Impulstriebwerke (max. Beschleunigung 89 km/s²); optional zwei kleine Gravotron-Triebwerke (max. Beschleunigung 231 km/s²); in der Pilotenkabine ein kleines Impulstriebwerk und zwei Niedrigenergie-Atmosphärentriebwerke für planetaren Einsatz


  Aggregate: zwei Antigravtriebwerke, Schwerkrafterzeuger und Andruckneutralisatoren, sechs Fusionsreaktoren, Energiespeicherbänke, Lebenserhaltungssystem in der Pilotenkabine


  Offensivbewaffnung: (variabel) zwei bis vier Impulsgeschütze, zwei bis vier Desintegratoren, Intervallgeschütz, eine Thermokanone, angekoppelt Raumtorpedos und -sonden


  Defensivausstattung: Halbraum-Schirmfeldgenerator, Prallfeldgeneratoren


   


   


  Legende:


  1) Triebwerksgondeln mit Gravotron-Triebwerken (zwei Stück)


  2) Energiesysteme und Steuerpositroniken der Gravotron-Triebwerke


  3) Lebenserhaltungssysteme für den Piloten mit Atmosphärenaufbereiter einschließlich tefrodischem Febrezonator zur Geruchsneutralisation


  4) Aufklappbares Druckschott der Pilotenschleuse


  5) Thermokanone mit dezentraler Energieversorgung


  6) Cockpit mit Pilotensessel und manuellen Steuervorrichtungen


  7) Energiesysteme und Notfall-Prallfeldgenerator der Pilotenzelle, kleiner Hyperfunksender (Reichweite ungerichtet ca. 1,7 Lichtjahre)


  8) Antenne des Normalfunks (einfahrbar)


  9) Notantriebe des Cockpit-Moduls (ein kleines Impulstriebwerk, zwei Niedrigenergie-Atmosphärentriebwerke für gasförmige und flüssige Medien)


  10) Fusionsreaktoren der primären Energieversorgung (sechs Stück)


  11) Energiewandler und Sekundärspeicher der Fusionsreaktoren


  12) Ausfahrbare Landeschoren (insgesamt vier Stück)


  13) Impuls-Steuertriebwerke (insgesamt acht Stück)


  14) Antigravtriebwerk mit Schwerkrafterzeugern und Andrucksneutralisatoren


  15) Prallfeldgeneratoren der Hauptzelle (wirkt auch als Gleiter-Antrieb)


  16) Zwillings-Impulsstrahler


  17) Positronische Taster- und Ortungssysteme


  18) Mittelschwerer Intervall-Strahler


  19) Zwillings-Desintergratorstrahler


  20) Energiespeicher (max. zwölf Stück) und Reserve-Wandler


  21) Projektorenphalanx des Halbraum-Schirmfeldes


  22) Halbraumfeld-Generator mit 5-D-Modulatoren
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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